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Porwort. 


Nikolaus Niembſch, Edler von Strehlenau, als 
Dichter unter dem Namen Nikolaus Lenau be- 
kannt, wurde am 13. Auguſt 1802 in dem Dörfchen 
Czatad bei Temesvar in Ungarn geboren. In Ofen 
und Tokai beſuchte er die lateiniſchen Schulen und 
ſtudierte von 1819 bis 1830 in Wien und Preßburg 
Philoſophie, Jurisprudenz und Medizin, ohne ſeine 
Studien zu einem Abſchluß zu bringen. Die Heraus- 
gabe ſeiner erſten Gedichte führte ihn dann nach Stutt⸗ 
gart, wo er in freundſchaftliche Beziehungen zu den 
Dichtern der Schwäbiſchen Schule trat. 1832 unternahm 
er eine Reiſe nach den Vereinigten Staaten von Nord— 
Amerika in der Hoffnung, von der Gemütskrankheit zu 
geneſen, an welcher er jchon länger litt. Doch ſchon 
nach wenigen Monaten kehrte er krank und enttäuſcht 
in die Heimat zurück. 

In den nächſten elf Jahren ſchuf er außer zahl- 
reichen lyriſchen Gedichten ſeine größeren epiſchen und 
dramatiſchen Werke. Ihm ward Ruhm und Anerkennung 
zu Teil, aber Ruhe und Zufriedenheit kehrten nicht in 
ſein Gemüt ein. 1844 verlobte er ſich in Baden-Baden. 
Schon war der Tag ſeiner Hochzeit feſtgeſetzt, da erkrankte 
er im Hauſe eines Freundes an Wahnſinn, von welchem 
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er nicht wieder geneſen ſollte. Er jtarb am 22. Auguſt 
1850 in der Irren-Anſtalt Oberdöbling bei Wien. 

Lenau iſt ein Lyriker erſten Ranges, deſſen herr— 
liche Gedichte uns aufs innigſte bewegen. Friſches Em- 
pfinden, Wohllaut der Sprache, Glut und Farben— 
pracht der Schilderung zeichnen alle ſeine poetiſchen 
Schöpfungen aus, und einzelne ſeiner lyriſchen und 
lyriſch-epiſchen Gedichte gehören zu den ſchönſten Perlen 
der deutſchen Litteratur. Wahrhaft originell und groß iſt 
der Dichter beſonders in ſeinen Naturbildern und ſeiner 
Naturſymbolik. Aber die krankhafte Stimmung, die ihn 
faſt immer beherrſcht und oft den Charakter finſterer 
Schwermut annimmt, beeinflußt ſehr viele ſeiner Ge— 
dichte. Seine größeren Dichtungen „Fauſt“, „Savona— 
rola“ und „Die Albigenſer“ zeigen alle Vorzüge ſeines 
Talents, ſind aber mehr geniale Fragmente als ge— 
ſchloſſene Kunſtwerke. 


Zueignung. 


Von allen, die den Sänger lieben, 
Die, was ich fühlte, nachempfanden, 
Die es beſprochen und beſchrieben, 
Hat niemand mich wie du verſtanden. 


Des Herzens Klagen, heiß und innig, 
Die, liedgeworden, ihm entklangen, 
Hat deine Seele, tief und ſinnig, 
Getreuer als mein Lied empfangen. 


Die Schauer, die mein Herz durchwehten, 
Die unerfaßlich meinem Sange, 

Sie ſprachen, tröſtende Propheten, 

In deines Wortes ſüßem Klange. 


Und durft' ich ahnend in den Bronnen 
Der göttlichen Gedanken ſinken, 

So ſah ich klar die dunklen Wonnen 
In deinem ſchönen Auge blinken. 


Der Himmel taut in finſtern Hainen 
Zum Lied der Nachtigallen nieder, 
Und deine Augen ſah ich weinen 
Herab auf meine bangen Lieder. 
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Seh' ich der Augen Zauberkreiſe 
Geſenkt, geſchwellt, in trauter Nähe, 
Iſt's, ob ich deine Seele leiſe 

Die Luft der Tugend atmen ſehe. 


Dein iſt mein Herz, mein Schmerz dein eigen, 
Und alle Freuden, die es ſprengen, 

Dein iſt der Wald mit allen Zweigen, 

Mit allen Blüten und Geſängen. 


Das Liebſte, was ich mag erbeuten 

Mit Liedern, die mein Herz entführten, 
Iſt mir ein Wort, daß ſie dich freuten, 
Ein ſtummer Blick, daß ſie dich rührten. 


Und ſollt' ich nach dem hellen Ruhme 
Mich manchmal auch am Wege bücken, 
So will ich mit der ſchönen Blume 
Nur, Freundin, dir den Buſen ſchmücken. 


Schilflieder. 
I: 
Drüben geht die Sonne ſcheiden, 
Und der müde Tag entſchlief. 
Niederhangen hier die Weiden 
In den Teich, ſo ſtill, ſo tief. 
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Und ich muß mein Liebſtes meiden: 
Quill, o Thräne, quill hervor! 
Traurig ſäuſeln hier die Weiden, 
Und im Winde bebt das Rohr. 

In mein ſtilles, tiefes Leiden 
Strahlſt du, Ferne! hell und mild, 
Wie durch Binſen hier und Weiden 
Strahlt des Abendſternes Bild. 
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Trübe wird's, die Wolken jagen, 
Und der Regen niederbricht, 

Und die lauten Winde klagen: 
„Teich, wo iſt dein Sternenlicht?“ 


Suchen den erloſch'nen Schimmer 
Tief im aufgewühlten See. 
Deine Liebe lächelt nimmer 
Nieder in mein tiefes Weh! 

3. 
Auf geheimem Waldespfade 
Schleich' ich gern im Abendſchein 
An das öde Schilfgeſtade, 
Mädchen, und gedenke dein! 
Wenn ſich dann der Buſch verdüſtert, 
Rauſcht das Rohr geheimnisvoll, 
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Und es klaget und es flüſtert, 
Daß ich weinen, weinen ſoll. 


Und ich mein', ich höre wehen 
Leiſe deiner Stimme Klang, 
Und im Weiher untergehen 
Deinen lieblichen Geſang. 


4. 


Sonnenuntergang; 
Schwarze Wolken ziehn, 
O wie ſchwül und bang 
Alle Winde fliehn! 


Durch den Himmel wild 
Jagen Blitze, bleich; 

Ihr vergänglich Bild 
Wandelt durch den Teich. 
Wie gewitterklar 

Mein' ich dich zu ſehn, 
Und dein langes Haar 
Frei im Sturme wehn! 


- 


9. 
Auf dem Teich, dem regungsloſen, 
Weilt des Mondes holder Glanz, 
Flechtend ſeine bleichen Roſen 
In des Schilfes grünen Kranz. 
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Hirſche wandeln dort am Hügel, 
Blicken in die Nacht empor; 
Manchmal regt ſich das Geflügel 
Träumeriſch im tiefen Rohr. 


Weinend muß mein Blick ſich jenfen; 
Durch die tiefſte Seele geht 

Mir ein ſüßes Deingedenken, 

Wie ein ſtilles Nachtgebet! 


Winternacht. 
a. 

Vor Kälte iſt die Luft erſtarrt, 
Es kracht der Schnee von meinen Tritten, 
Es dampft mein Hauch, es klirrt mein Bart; 
Nur fort, nur immer fortgeſchritten! 
Wie feierlich die Gegend ſchweigt! 
Der Mond beſcheint die alten Fichten, 
Die, ſehnſuchtsvoll zum Tod geneigt, 
Den Zweig zurück zur Erde richten. 
Froſt! friere mir ins Herz hinein, 
Tief in das heißbewegte, wilde! 
Daß einmal Ruh' mag drinnen ſein, 
Wie hier im nächtlichen Gefilde! 
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2. 
Dort heult im tiefen Waldesraum 
Ein Wolf; — wie's Kind aufweckt die Mutter, 
Schreit er die Nacht aus ihrem Traum 
Und heiſcht von ihr ſein blutig Futter. 
Nun brauſen über Schnee und Eis 
Die Winde fort mit tollem Jagen, 
Als wollten ſie ſich rennen heiß: 
Wach' auf, o Herz, zu wildem Klagen! 


Laß deine Toten auferſtehn, 

Und deiner Qualen dunkle Horden! 
Und laß ſie mit den Stürmen gehn, 
Dem rauhen Spielgeſind' aus Norden! 


Waldlieder. 


I. 
Am Kirchhof dort bin ich geſtanden, 
Wo unten ſtill das Rätſel modert, 
Und auf in Grabesroſen lodert; 
Es blüht die Welt in Todesbanden. 


Dort lächelt auf die Gräber nieder 
Mit himmliſch duldender Gebärde 

Vom Kreuz das höchſte Bild der Erde; 
Ein Vogel drauf ſang ſeine Lieder. 
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Doch kaum daß ſie geklungen hatten, 
Flog ſcheu zum Wald zurück der Wilde; 
Ich ſang, wie er, ein Lied dem Bilde, 
Und kehrte heim in meine Schatten. 


Natur! will dir ans Herz mich legen! 
Verzeih, daß ich dich konnte meiden, 
Daß Heilung ich geſucht für Leiden, 
Die du mir gabſt zum herben Segen. 


In deinen Waldesfinſterniſſen 

Hab' ich von mancher tiefen Ritze, 
Durch die mir leuchten deine Blitze, 
Den trüglichen Verband geriſſen. 


II. 
Die Vögel fliehn geſchwind 
Zum Neſt im Wetterhauche, 
Doch ſchleudert ſie der Wind 
Weitab von ihrem Strauche. 


Das Wild mit banger Haſt 
Iſt ins Gebüſch verkrochen; 
Manch grünend friſcher Aſt 
Stürzt nieder, ſturmgebrochen. 


Das Heer der Wolken ſchweift 
Mit roten Blitzesfahnen, 
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Aufſpielend wirbelt, pfeift 
Die Bande von Orkanen. 


Das Bächlein, ſonſt ſo mild, 
Iſt außer ſich geraten, 
Springt auf an Bäumen wild, 
Verwüſtend in die Saaten. 


Der Donner bricht herein, 
Es kracht die Welt in Wettern, 
Als wollt' am Felsgeſtein 

er Himmel ſich zerſchmettern. 


Regen brauſt; nun ſchwand 
Thal in ſeiner Dichte; 
erpfählt hat er das Land 

or meinem Augenlichte. 
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Der 
Das 
V 
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Doch mir im Herzensgrund' 
Iſt Heiterkeit und Stille; 
Mir wächſt in ſolcher Stund' 
Und härtet ſich der Wille. 


III. 
Durch den Hain mit langem Stoße 
Die Gewitterlüfte ſtreichen; 
Tropfen ſinken, ſchwere, große, 
Auf die Blätter dieſer Eichen. 
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An ein banges Herzensklopfen 

Mahnt mich dieſer Bäume Schwanken, 
Mahnt mich an Gewittertropfen, 

Die aus lieben Augen ſanken. 


Muß ein großer Schmerz in Zähren 
Sich entlaſten unaufhaltſam, 
Stürzen ihm die großen, ſchweren 
Tropfen plötzlich und gewaltſam. 


War die Thräne noch zu faſſen, 

Kam ſie nicht hervorgebrochen, 

Denn der Schmerz will ſie nicht laſſen, 
Will ſie heißer, herber kochen. 


O! es waren heiße, herbe, 
Die aus ihren Augen quollen; 
Und ich werde, bis ich ſterbe, 
Sehen dieſe Thränen rollen. 


IV. 
Biſt fremd du eingedrungen, 
So fürcht' Erinnerungen, 
Sie ſtürzen auf Waldwegen 
Wie Räuber dir entgegen. 


Willſt du im Walde weilen, 
Um deine Bruſt zu heilen, 
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So muß dein Herz verſtehen 
Die Stimmen, die dort wehen. 


In froher Kinder Kreiſe 
Verjüngen ſich die Greiſe, 
Und Grambeladne werden 
Noch einmal froh auf Erden. 


Verjüngender doch wirken 
In heimlichen Bezirken, 

Im Schoß der Waldesnächte 
Natur und ihre Mächte. 


Hier quillt die träumeriſche, 
Urjugendliche Friſche, 

In ahnungsvoller Hülle 
Die ganze Lebensfülle. 


Es rauſchet wie ein Träumen 
Von Liedern in den Bäumen, 
Und mit den Wellen ziehen 
Verhüllte Melodien. 


Im Herzen wird es helle 

Und heim zum ew'gen Quelle 
Der Jugend darfſt du ſinken, 
Dich friſch und ſelig trinken. 
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Sehnſüchtig zieht entgegen 
Natur auf allen Wegen, 

Als ſchöne Braut im Schleier, 
Dem Geiſte, ihrem Freier. 


Tautropfen auf den Spitzen 
Der dunkeln Halme blitzen 
Wie helle Liebeszähren, 

Ein ſüß nach ihm Begehren. 


Sie ſchweigt, in Sehnſucht lauſchend, 
Dann plötzlich, freudig rauſchend, 
Scheint ſelig ſie zu ſpüren, 

Daß er ſie heim wird führen. 

All ihre Pulſe beben, 

In ihm, in ihm zu leben, 

Von ihm dahinzuſinken, 

Den Todeskuß zu trinken. 


So lauſcht und rauſcht die Seele, 
Daß Gott ſich ihr vermähle, 
Fühlt ſchon den Odem wehen, 
In dem ſie wird vergehen. 


22 
Wie Merlin 
Möcht' ich durch die Wälder ziehn; 
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Was die Stürme wehen, 

Was die Donner rollen 

Und die Blitze wollen, 

Was die Bäume ſprechen, 

Wenn ſie brechen, 

Möcht' ich wie Merlin verſtehen. 


Voll Gewitterluſt 
Wirft im Sturme hin 
Sein Gewand Merlin, 
Daß die Lüfte kühlen 
Blitze ihm beſpülen 
Seine nackte Bruſt. 


Wurzelfäden ſtreckt 

Eiche in den Grund, 

Unten ſaugt verſteckt 

Tauſendfach ihr Mund 

Leben aus geheimen Quellen, 

Die den Stamm gen Himmel ſchwellen. 


Flattern läßt ſein Haar Merlin 

In der Sturmnacht her und hin, 
Und es ſprühn die feurig falben 
Blitze, ihm das Haupt zu ſalben; 
Die Natur, die offenbare, 

Traulich ſich mit ihm verſchwiſternd, 
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Tränkt ſein Herz, wenn Blitze kniſternd 
Küſſen ſeine ſchwarzen Haare. — — 


Das Gewitter iſt vollbracht, 

Stille ward die Nacht; 

Heiter in die tiefſten Gründe 

Iſt der Himmel nach dem Streite; 
Wer die Waldesruh' verſtünde 
Wie Merlin, der Eingeweihte! 


Frühlingsnacht! kein Lüftchen weht, 
Richt die ſchwankſten Halme nicken, 
Jedes Blatt, von Mondesblicken 
Wie bezaubert, ſtille ſteht. 

Still die Götter zu beſchleichen 
Und die ewigen Geſetze, 

In den Schatten hoher Eichen 
Wacht der Zaubrer, einſam ſinnend, 
Zwiſchen ihre Zweige ſpinnend 
Heimliche Gedankennetze. 


Stimmen, die den andern ſchweigen, 
Jenſeits ihrer Hörbarkeiten, 

Hört Merlin vorübergleiten, 

Alles rauſcht im vollen Reigen, 
Denn die Königin der Elfen, 

Oder eine kluge Norn 

Hält, dem Sinne nachzuhelfen, 
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Ihm an's Ohr ein Zauberhorn. 
Rieſeln hört er, ſpringend ſchäumen 
Lebensfluten in den Bäumen; 
Vögel ſchlummern auf den Aſten 
Nach des Tages Liebesfeſten, 
Doch ihr Schlaf iſt auch beglückt; 
Lauſchend hört Merlin entzückt 
Unter ihrem Bruſtgefieder 
Träumen ihre künft'gen Lieder. 
Klingend ſtrömt des Mondes Licht 
Auf die Eich' und Hageroſe, 

Und im Kelch der feinſten Mooſe 
Tönt das ewige Gedicht. 


VI. 
Der Nachtwind hat in den Bäumen 
Sein Rauſchen eingeſtellt, 
Die Vögel ſitzen und träumen 
Am Aſte traut geſellt. 


Die ferne, ſchmächtige Quelle, 
Weil alles andre ruht, 

Läßt hörbar nun Welle auf Welle 
Hinflüſtern ihre Flut. 


Und wenn die Nähe verklungen, 
Dann kommen an die Reih' 
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Die leiſen Erinnerungen, 
Und weinen fern vorbei. 


Daß alles vorüberſterbe, 

Iſt alt und allbekannt; 

Doch dieſe Wehmut, die herbe, 
Hat niemand noch gebannt. 


II 


Schläfrig hangen die ſonnenmüden Blätter, 
Alles ſchweigt im Walde, nur eine Biene 
Summt dort an der Blüte mit mattem Eifer; 
Sie auch ließ vom ſommerlichen Getöne, 
Eingeſchlafen vielleicht im Schoß der Blume. 
Hier, noch Frühlings, rauſchte die muntre Quelle; 
Still verſiegend iſt in die Luft zergangen 

All ihr friſches Geplauder, helles Schimmern. 
Traurig kahlt die Stätte, wo einſt ein Quell floß; 
Horchen muß ich noch dem gewohnten Rauſchen, 
Ich vermiſſe den Bach, wie liebe Grüße, 

Die ſonſt fernher kamen, nun ausgeblieben. 
Alles ſtill, einſchläfernd, des dichten Mooſes 
Sanft nachgiebige Schwellung iſt ſo ruhlich; 
Möge hier mich holder Schlummer beſchleichen, 
Mir die Schlüſſel zu meinen Schätzen ſtehlen, 
Und die Waffen entwenden meines Zornes, 
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Daß die Seele, rings nach außen vergeſſend, 
Sich in ihre Tiefen hinein erinn're, 

Preiſen will ich den Schlummer, bis er leiſe 
Naht in dieſem Dunkel und mir das Aug' ſchließt. 


Schlaf, du kindlicher Gott, du Gott der Kindheit! 
Du Verj jünger der Welt, die, dein entbehrend, 
Raſch in wenig Stunden wäre gealtert. 
Wunderthätiger Freund, Erlöſer des Herzens! 
Rings umſtellt und bewacht am hellen Tage 

Iſt das Herz in der Bruſt und unzugänglich 
Für die leiſeren Genien des Lebens, 

Denn ihm wandeln voran auf allen Wegen 

Die Gedanken, bewaffnet, als Liktoren, 
Schreckend und verſcheuchend lieblichen Zauber. 
Aber in der Stille der Nacht, des Schlummers, 
Wacht die Seele heimlich und lauſcht wie Hero, 
Bis verborgen ihr Gott ihr naht, herüber 
Schwimmend durch das wallende Meer der Träume. 


Eine Flöte klang mir im Schlaf zuweilen, 

Wie ein Geſang der Urwelt, Sehnſucht weckend, 
Daß ich ſüß erſchüttert erwacht' in Thränen 
Und noch lange hörte den Ruf der Heimat; 
Bliebe davon ein Hauch in meinen Liedern! 
Schlaf, melodiſcher Freund, woher die Flöte? 
Iſt ſie ein Aſt des Walds, durchhaucht vom Gotte, 
Hört' ich im Traum des heiligen Pan Syringe? 
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VIII. 
Abend iſt's, die Wipfel wallen, 
Zitternd ſchon im Purpurſcheine, 
Hier im lenzergriffnen Haine 
Hör' ich noch die Liebe ſchallen. 
Koſend ſchlüpfen durch die Aſte 
Muntre Vöglein, andre ſingen; 


Rings des Frühlings Schwüre klingen, 


Daß die Liebe iſt das Beſte. 


Wo die friſchen Wellen fließen, 

Trinken Vöglein aus der Quelle, 
Keins will unerquickt zur Stelle 
Seinen Tagesflug beſchließen. 


Wie in's dunkle Dickicht ſchweben 
Vöglein nach dem Frühlingstage, 
Süß befriedigt, ohne Klage, 

Möcht' ich ſcheiden aus dem Leben; 


Einmal nur, bevor mir's nachtet, 
An den Quell der Liebe ſinken, 
Einmal nur die Wonne trinken, 
Der die Seele zugeſchmachtet, 


Wie vor Nacht zur Flut ſich neigen 
Dort des Waldes durſt'ge Sänger; 
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Gern dann ſchlief' ich, tiefer, länger, 
Als die Vöglein in den Zweigen. 


IX 
Rings ein Verſtummen, ein Entfärben: 
Wie ſanft den Wald die Lüfte ſtreicheln, 
Sein welkes Laub ihm abzuſchmeicheln; 
Ich liebe dieſes milde Sterben. 


Von hinnen geht die ſtille Reiſe, 
Die Zeit der Liebe iſt verklungen, 


Die Vögel haben ausgeſungen, 
Und dürre Blätter ſinken leiſe. 


Die Vögel zogen nach dem Süden, 

Aus dem Verfall des Laubes tauchen 

Die Neſter, die nicht Schutz mehr brauchen, 
Die Blätter fallen ſtets, die müden. 

In dieſes Waldes leiſem Rauſchen 

Iſt mir, als hör' ich Kunde wehen, 

Daß alles Sterben und Vergehen 

Nur heimlichſtill vergnügtes Tauſchen. 
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Reiſe- Empfindung. 


Ich ſah in bleicher Silbertracht 
Die Birkenſtämme prangen, 

Als wäre dran aus heller Nacht 
Das Mondlicht blieben hangen; 


Und in dem zarten Birkenhain 
Sah ich ein Häuschen blinken, 
Das hob gleich an, zu ſich hinein 
Holdfreundlich mich zu winken. 


Wie da im roten Morgenſtrahl 

Die Fenſterlein erglänzten; 

Und wie ſo freudig Berg und Thal 
Mit Roſen ſich bekränzten! 


Die Rebe auf zum Fenſter klomm 
Mit ihren goldnen Trauben; 

Die Unſchuld ſaß am Dache fromm 
In ſtillen, weißen Tauben. 


Die Lerche ſang und ſchwand dahin 
Auf morgenfrohen Schwingen, 

Daß mir der blaue Himmel ſchien 
Ins Thal herabzuſingen. — 


Da meint' ich ſchon, das Fenſter ſoll 
Sich freundlich mir erſchließen, 
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Und aus dem Rahmen liebevoll 
Mein Liebchen mich begrüßen. 


Du ſeligſte der Phantaſei'n! 
Ach, wär' es mir beſchieden, 
Mit ihr zu leben hier allein 
Im ſüßen Waldesfrieden! 


Mit ihr im linden Frühlingshauch 
Durch dieſen Hain zu wallen, 

Zu lauſchen hier im Blütenſtrauch 
Dem Lied der Nachtigallen; 


Mit ihr zu ſchau'n im Herbſteswehn 
Die welken Blätter fliegen, 
Umrauſcht vom ſchmerzlichen Vergehn, 
Mich traut an ſie zu ſchmiegen. 


Wenn dann in rauher Winterzeit 
Ein Lied mein Liebchen ſänge, 
Und aller Himmel Seligkeit 
Mir in die Stube dränge! — 


Ich wagt' es mich zu regen kaum 
In meinem ſtillen Sinnen, 


Beſorgt, das Häuschen möcht', ein Traum, 


Vor meinem Blick zerrinnen. 
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Doch, ſieh, da öffnet ſich die Thür, 


Der Zauber war geſchwunden, 
Es trat ein Jägersmann herfür 
Mit nachgeſprengten Hunden. 


Er grüßte mich mit raſchem Blick 
Und ſtreift' waldein gar heiter, 
Ich gab ihm ſeinen Gruß zurück, 
Und traurig ging ich weiter. 


Nach Süden. 


Dort nach Süden zieht der Regen, 
Winde brauſen ſüdenwärts, 

Nach des Donners fernen Schlägen, 
Dort nach Süden will mein Herz. 


Dort im fernen Ungarlande 


Freundlich ſchmuck ein Dörfchen ſteht, 


Rings umrauſcht von Waldesrande, 
Mild von Segen rings umweht. 


An des Dörſchens ſtillem Saume 
Iſt ein Hüttlein hingeſtellt, 
Das in ſeinem ſchmalen Raume 
Wahret meine Herzenswelt. 
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Bäume, die dem Wald entſprungen, 
Sehnend nach dem Hüttlein ſich, 
Halten Dach und Wand umſchlungen 
Mit den Zweigen inniglich. 


Aus dem Fenſter blickt nun ſchweigend 
Lilla nach dem Wald hinaus, 

Ihr Geſichtchen traurig neigend, 

Blickt ſie nach dem Laubgebraus. 


Und ſie ſieht's mit ſtillem Sinnen, 
Und ſie ſieht es bang gerührt, 
Wie die Waſſer niederrinnen, 

Wie der Wind das Laub entführt. 


Lauter wogt der Bach und trüber, 
Lauter wird der Lüfte Streit, 
Hörbar rauſcht die Zeit vorüber 
An des Mädchens Einſamkeit. 


Dein Bild. 
Die Sonne ſinkt, die Berge glüh'n, 
Und aus des Abends Roſen 


Seh' ich ſo ſchön dein Bild mir blüh'n, 
So 15 dem Hoffnungsloſen. 
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Strahlt Hesperus dann hell und mild 
Am blauen Himmelsbogen, 

So hat mit ihm dein ſüßes Bild 

Die Sternenflur bezogen. 


Im mondbeglänzten Laube ſpielt 

Der Abendwinde Säuſeln; 

Wie freudig um dein zitternd Bild 
Des Baches Wellen kräuſeln! — 

Es brauſt der Wald, am Himmel zieh'n 
Des Sturmes Donnerflüge, 

Da mal' ich in die Wetter hin, 

O Mädchen, deine Züge. 


Ich ſeh' die Blitze trunkenhaft 
Um deine Züge ſchwanken, 
Wie meiner tiefen Leidenſchaft 
Aufflammende Gedanken. 


Vom Felſen ſtürzt die Gemſe dort, 
Enteilet mit den Winden; 

So ſprang von mir die Freude fort, 
Und iſt nicht mehr zu finden. 


Da bin ich, weiß nicht ſelber wie, 
An einen Abgrund kommen, 
Der noch das Kind der Sonne nie 
In ſeinen Schoß genommen. 
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Ich aber ſeh' aus feiner Nacht 

Dein Bild jo hold mir blinfen, 

Wie mir dein Antlitz nie gelacht; — 
Will's mich hinunter winken? — 


Bitte, 


Weil’ auf mir, du dunkles Auge, 
Übe deine ganze Macht, 

Ernſte, milde, träumeriſche, 
Unergründlich ſüße Nacht! 


Nimm mit deinem Zauberdunkel 
Dieſe Welt von hinnen mir, 
Daß du über meinem Leben 
Einſam ſchwebeſt für und für. 


Meine Braut. 


An der duftverlornen Grenze 
Jener Berge tanzen hold 
Abendwolken ihre Tänze, 
Leichtgeſchürzt im Strahlengold. 
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Wenn ich nach den lichten Räumen 
Jener Berg' hinüberſeh', 

Überſchleicht es mich wie Träumen, 
Faßt mein Herz ein dunkles Weh. 


Und mir iſt, als wohne drüben 
Meine Braut und harr' in Schmerz, 
Daß ich komme, ſie zu lieben, 

Eh' verblüht iſt Wang' und Herz. 


Plötzlich treibt ein wildes Sehnen 
Nach den Bergen mich, zu ihr, 
Fluchtverſtreute Wonnethränen 
Stürzen aus den Augen mir. 


Doch die Berge ſich verdunkeln, 
Und die Wolken werden Nacht; 
Nicht ein Sternlein ſeh' ich funkeln, 
Und der Sturm iſt aufgewacht; 


Scheltend ruft er mir entgegen: 
Heißer Narr, wohin? verzeuch! 
Deine Braut heißt Qual, — den Segen 
Spricht das Unglück über euch! 
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Einſt und Jeht. 
„Möchte wieder in die Gegend, 
Wo ich einſt ſo ſelig war, 
Wo ich lebte, wo ich träumte 
Meiner Jugend ſchönſtes Jahr!“ 


Alſo ſehnt' ich in der Ferne 
Nach der Heimat mich zurück, 
Wähnend, in der alten Gegend 
Finde ſich das alte Glück. 


Endlich ward mir nun beſchieden 
Wiederkehr in's traute Thal; 
Doch es iſt dem Heimgekehrten 
Nicht zu Mut wie dazumal. 


Wie man grüßet alte Freunde, 
Grüß' ich manchen lieben Ort; 

Doch im Herzen wird ſo ſchwer mir, 
Denn mein Liebſtes iſt ja fort. 
Immer ſchleicht ſich noch der Pfad hin 
Durch das dunkle Waldrevier; 

Doch er führt die Mutter abends 
Nimmermehr entgegen mir. 

Mögen deine Grüße rauſchen 

Vom Geſtein, du trauter Bach; 

Doch der Freund iſt mir verloren, 
Der in dein Gemurmel ſprach. 


Ausgewählte Gedichte. 31 


Baum, wo ſind die Nachtigallen, 
Die hier ſangen einſt ſo ſüß? 
Und wo, Wieſe, deine Blumen, 
Die mir Roſa ſinnend wies? — 


Blumen fort und Nachtigallen, 
Und das gute Mädchen auch! 

Meine Jugend fort mit ihnen; 
Alles wie ein Frühlingshauch! 


Der Lenz. 


Da kommt der Lenz, der ſchöne Junge, 
Den alles lieben muß, 

Herein mit einem Freudenſprunge 

Und lächelt ſeinen Gruß; 


Und ſchickt ſich gleich mit frohem Necken 
Zu all' den Streichen an, 

Die er auch ſonſt dem alten Recken, 
Dem Winter, angethan. 


Er giebt jie frei, die Bächlein alle, 
Wie auch der Alte ſchilt, 

Die der in ſeiner Eiſesfalle 

So ſtreng gefangen hielt. 
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Schon ziehn die Wellen flink von dannen 
Mit Tänzen und Geſchwätz, 

Und ſpötteln über des Tyrannen 
Zerronnenes Geſetz. 


Den Jüngling freut es, wie die raſchen 
Hinlärmen durch's Gefild, 

Und wie ſie ſcherzend ſich enthaſchen 
Sein aufgeblühtes Bild. 


Froh lächelt ſeine Mutter Erde 
Nach ihrem langen Harm; 

Sie ſchlingt mit jubelnder Geberde 
Das Söhnlein in den Arm. 


In ihren Buſen greift der Loſe 
Und zieht ihr ſchmeichelnd keck 
Das ſanfte Veilchen und die Roſe 
Hervor aus dem Verſteck. 


Und ſein geſchmeidiges Geſinde 
Schickt er zu Berg und Thal; 
„Sagt, daß ich da bin, meine Winde, 
Den Freunden allzumal!“ 


Er zieht das Herz an Liebesketten 
Raſch über manche Kluft, 
Und ſchleudert ſeine Singraketen, 
Die Lerchen in die Luft. 
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TLiebesfeier. 


An ihren bunten Liedern klettert 

Die Lerche ſelig in die Luft; 

Ein Jubelchor von Sängern ſchmettert 
Im Walde, voller Blüt' und Duft. 


Da ſind, ſo weit die Blicke gleiten, 
Altäre feſtlich aufgebaut, 

Und all' die tauſend Herzen läuten 
Zur Liebesfeier dringend laut. 


Der Lenz hat Roſen angezündet 

An Leuchtern von Smaragd im Dom, 
Und jede Seele ſchwillt und mündet 
Hinüber in den Opferſtrom. 


Frühlingsblick. 


Durch den Wald, den dunkeln, geht 
Holde Frühlingsmorgenſtunde, 
Durch den Wald vom Himmel weht 
Eine leiſe Liebeskunde. 


Selig lauſcht der grüne Baum, 
Und er taucht mit allen Zweigen 
In den ſchönen Frühlingstraum, 
In den vollen Lebensreigen. 
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Blüht ein Blümlein irgendwo, 
Wird's vom hellen Tau getränket, 
Das einſame zittert froh, 

Daß der Himmel ſein gedenket. 


In geheimer Laubesnacht 

Wird des Vogels Herz getroffen 
Von der großen Liebesmacht, 
Und er ſingt ein ſüßes Hoffen. 


All das frohe Lenzgeſchick 

Nicht ein Wort des Himmels kündet; 
Nur ſein ſtummer, warmer Blick 
Hat die Seligkeit entzündet; 


Alſo in den Winterharm, 

Der die Seele hielt bezwungen, 
Iſt ein Blick mir, ſtill und warm, 
Frühlingsmächtig eingedrungen. 


Frühlingsgedränge. 


Frühlingskinder im bunten Gedränge, 
Flatternde Blüten, duftende Hauche, 
Schmachtende, jubelnde Liebesgeſänge, 
Stürzen ans Herz mir aus jedem Strauche. 
Frühlingskinder mein Herz umſchwärmen, 
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Flüſtern hinein mit ſchmeichelnden Worten, 
Rufen hinein mit trunkenem Lärmen, 
Rütteln an längſt verſchloſſenen Pforten. 
Frühlingskinder, mein Herz umringend, 
Was doch ſucht ihr darin ſo dringend? 
Hab' ich's verraten euch jüngſt im Traume, 
Schlummernd unter dem Blütenbaume? 
Brachten euch Morgenwinde die Sage, 
Daß ich im Herzen eingeſchloſſen 

Euren lieblichen Spielgenoſſen, 

Heimlich und ſelig — ihr Bildnis trage? 


Berbfigrfühl. 


Mürriſch brauſt der Eichenwald, 
Aller Himmel iſt umzogen, 

Und dem Wandrer, rauh und kalt, 
Kommt der Herbſtwind nachgeflogen. 


Wie der Wind zu Herbſteszeit 
Mordend hinſauſt in den Wäldern, 
Weht mir die Vergangenheit 

Von des Glückes Stoppelfeldern. 


An den Bäumen, welk und matt, 
Schwebt des Laubes letzte Neige, 
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Niedertaumelt Blatt auf Blatt 
Und verhüllt die Waldesſteige; 


Immer dichter fällt es, will 
Mir den Reiſepfad verderben, 
Daß ich lieber halte ſtill, 
Gleich am Orte hier zu ſterben. 


Herbſtklage. 


Holder Lenz, du biſt dahin! 
Nirgends, nirgends darfſt du bleiben! 
Wo ich ſah dein frohes Blühn, 
Brauſt des Herbſtes banges Treiben. 


Wie der Wind ſo traurig fuhr 
Durch den Strauch, als ob er weine; 
Sterbeſeufzer der Natur 

Schauern durch die welken Haine. 


Wieder iſt, wie bald! wie bald! 

Mir ein Jahr dahingeſchwunden. 
Fragend rauſcht es aus dem Wald: 
„Hat dein Herz ſein Glück gefunden?“ 


Waldesrauſchen, wunderbar 

Haſt du mir das Herz getroffen! 
Treulich bringt ein jedes Jahr 
Welkes Laub und welkes Hoffen. 
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Die Wurmlinger Kapelle. 


Luftig, wie ein leichter Kahn, 

Auf des Hügels grüner Welle, 
Schwebt ſie lächelnd himmelan, 
Dort die friedliche Kapelle. 


Einſt bei Sonnenuntergang 
Schritt ich durch die öden Räume, 
Prieſterwort und Feſtgeſang 
Säuſelten um mich wie Träume. 


Und Maria's ſchönes Bild 
Schien vom Altar ſich zu ſenken, 
Schien in Trauer, heilig mild, 
Alter Tage zu gedenken. 


Rötlich kommt der Morgenſchein, 
Und es kehrt der Abendſchimmer 
Treulich bei dem Bilde ein; 


Doch die Menſchen kommen nimmer. 


Leiſe werd' ich hier umweht 

Von geheimen, frohen Schauern, 
Gleich als hätt' ein fromm Gebet 
Sich verſpätet in den Mauern. 


Scheidend grüßet hell und klar 
Noch die Sonn' in die Kapelle, 
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Und der Gräber ſtille Schar 
Liegt ſo traulich vor der Schwelle. 


Freundlich ſchmiegt des Herbſtes Ruh 
Sich an die verlaſſnen Grüfte; 

Dort, dem fernen Süden zu, 
Wandern Vögel durch die Lüfte. 


Alles ſchlummert, alles ſchweigt, 
Mancher Hügel iſt verſunken, 

Und die Kreuze ſtehn geneigt 

Auf den Gräbern — ſchlafestrunken. 


Und der Baum im Abendwind 

Läßt ſein Laub zu Boden wallen, 
Wie ein ſchlafergriffnes Kind 

Läßt ſein buntes Spielzeug fallen. — 
Hier iſt all mein Erdenleid 

Wie ein trüber Duft zerfloſſen; 

Süße Todesmüdigkeit 

Hält die Seele hier umſchloſſen. 


Der Polenflüchtling. 


Im quellenarmen Wüſtenſand 
Arabiſcher Nomaden 
Irrt, ohne Ziel und Vaterland, 
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Auf windverwehten Pfaden 
Ein Polenheld und grollet ſtill, 
Daß noch ſein Herz nicht brechen will. 


Die Sonn' auf ihn herunterſprüht 
Die heißen Mittagsbrände, 

Von ihrem Flammenkuſſe glüht 
Das Schwert an ſeiner Lende; 
Will wecken ihm den tapfern Stahl 
Zur Racheglut der Sonnenſtrahl? 


Sein Leib neigt ſich dem Boden zu 
Mit dürſtendem Ermatten; 

Der ſänke gern zu kühler Ruh 

In ſeinen eignen Schatten, 

Der tränke gern vor dürrer Glut 
Schier ſeine eigne Thränenflut. 


Doch ſolche Qual ſein Herz nicht merkt, 
Weil's trägt ein tiefers Kränken. 

Er ſchreitet fort, von Schmerz geſtärkt, 
Vom Schlachtenangedenken. 

Manchmal ſein Mund Kosziusko! ruft, 
Und träumend haut er in die Luft. 


Als nun der Abend Kühlung bringt, 
Steht er an grüner Stelle: 
Ein ſüßes Lied des Mitleids ſingt 
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Entgegen ihm die Quelle, 
Und ſäuſelnd weht das Gras ihn an: 
O ſchlummre hier, du armer Mann! 


Er ſinkt, er ſchläſt. Der fremde Baum 
Einflüſtert ihn gelinde 

In einen ſchönen Heldentraum; 

Die Wellen und die Winde 

Umrauſchen ihn wie Schlachtengang, 
Umrauſchen ihn wie Siegsgeſang. 


Dort kommt im Oſten voll und klar 
Herauf des Mondes Schimmern; 
Von einer Beduinenſchar 

Die blanken Säbel flimmern 
Weithin im öden Mondrevier, 

Der Wildnis nächtlich helle Zier. 


Stets lauter tönt der Hufentanz 
Von windverwandten Fliehern, 
Die heißgejagt im Mondenglanz 
Dem Quell entgegenwiehern. 

Die Reiter rufen in die Nacht; 
Doch nicht der Polenheld erwacht. 


Sie laſſen, friſch und froh gelaunt, 
Die Roſſ' im Quelle trinken, 
Und plötzlich ſchauen ſie erſtaunt 
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Ein Schwert im Graſe blinken, 
Und zitternd ſpielt das kühle Licht 
Auf einem bleichen Angeſicht. 


Sie lagern um den Fremden ſtumm, 
Ihn aufzuwecken bange: 

Sie ſehn der Narben Heiligtum 

Auf blaſſer Stirn und Wange; 

Dem Wüſtenſohn zu Herzen geht 
Des Unglücks ſtille Majeſtät. 


Dem ſchlafverſunknen Helden naht, 
Mit Schritten gaſtlich leiſe, 

Ein alter, finſterer Nomad, 

Und Labetrunk und Speiſe, 

Das Beſte, das er ihm erlas, 

Stellt er ihm heimlich vor ins Gras. 


Nimmt wieder ſeine Stelle dann. — 
Noch ſtarrt die ſtumme Runde 

Den Bleichen an, ob auch verrann 
Der Nacht ſchon manche Stunde; 

Bis aus dem Schlummer fährt empor 
Der Mann, der's Vaterland verlor. 


Da grüßen ſie den Fremden mild 
Und, ſingen ihm zu Ehre 
Geſänge tief und ſchlachtenwild, 
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Hinaus zur Wüſtenleere. 
Blutrache, nach der Väter Brauch, 
Iſt ihres Liedes heißer Hauch. 


Wie faßt und ſchwingt ſein Schwert der Held, 
Der noch vom Traum berückte! 

— Er ſteht auf Oſtrolenka's Feld; — 
Wie lauſchet der Entzückte, 

Vom ſtürmiſchen Geſang umweht! 

Wie heiß ſein Blick nach Feinden ſpäht! 


Doch nun der Pole ſchärfer lauſcht, 
Sind's fremde, fremde Töne; 

Was ihn im Waffenglanz umrauſcht, 
Arabiens freie Söhne, 

Auf die der Mond der Wüſte ſcheint: 
Da wirft er ſich zur Erd' — und weint. 


Niagara. 


Klar und wie die Jugend heiter, 
Und wie murmelnd ſüßen Traum, 
Zieht der Niagara weiter 

An des Urwalds grünem Saum; 
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Zieht dahin im ſanften Fluſſe, 
Daß er noch des Waldes Pracht 
Wiederſtrahlt mit froher Muße, 
Und die Sterne ſtiller Nacht. 


Alſo ſanft die Wellen gleiten, 
Daß der Wandrer ungeſtört 
Und erſtaunt die meilenweiten 
Katarakte rauſchen hört. 


Wo des Niagara Bahnen 

Näher ziehn dem Katarakt, 

Hat den Strom ein wildes Ahnen 
Plötzlich ſeines Falls gepackt. 


Erd' und Himmels unbekümmert 
Eilt er jetzt im tollen Zug, 

Hat ihr ſchönes Bild zertrümmert, 
Das er erſt ſo freundlich trug. 


Die Stromſchnellen ſtürzen, ſchießen, 
Donnern fort im wilden Drang, 
Wie von Sehnſucht hingeriſſen 

Nach dem großen Untergang. 


Den der Wandrer fern vernommen, 
Niagara's tiefen Fall 

Hört er nicht, herangekommen, 
Weil zu laut der Wogenſchall. 
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Und ſo mag vergebens lauſchen, 
Wer dem Sturze näher geht; 
Doch die Zukunft hörte rauſchen 
In der Ferne der Prophet. 


Das Blorkhaus. 


Müdgeritten auf langer Tagesreiſe 

Durch die hohen Wälder der Republik, 

Führte zu einem Gaſtwirt mein Geſchick; 

Der empfing mich kalt, auf freundliche Weiſe, 
Sprach gelaſſen, mit ungekrümmtem Rücken: 
„Guten Abend!“ und bot mir ſeine Hand, 
Gleichſam guten Empfangs ein leblos Pfand, 
Denn er rührte ſie nicht, die meine zu drücken. 
Leſen konnt' ich in ſeinen feſten Zügen 

Seinen lang' und treu bewahrten Entſchluß: 
Auch mit keinem Fingerdrucke zu lügen; 

Sicher und wohl ward mir bei ſeinem Gruß. 
Wenig eilte der Mann, mich zu bedienen, 

Doch nicht fand ich die Koſt ſo dürr und mager 
Wie ſein Wort, ich ſollte bei ihm ein Lager 
Finden, weicher und wärmer als ſeine Mienen. 
Winter war's, ich ſtarrte vom Urwaldfroſte; 
Als ich eintrat in die geheizte Stube, 

Sprang mit Fragen heran des Farmers Bube, 
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Was von meinem Gepäck dies, jenes koſte? 
Emſig am Tiſch ſah ich die Weiber ſchalten; 
Und es wurde die Mahlzeit raſch gehalten. 
Später ſchwatzten die männlichen Hausgenoſſen 
Am Kamin, die ſcharfe Zigarr' im Munde, 
Von Geſchäft und Betrieb, bis eine Stunde 
Mir in traulicher Langweil' hingefloſſen. 
Hörbar vor allen ſprach des Hauſes Vater, 

Als ein vielerfahrner Lenker und Rater, 
Wechſelnd raucht' er und ſprach, und aller Augen 
Hingen an ſeinen Lippen, der Alte ſchien 

Aus dem Zigarrenſtumpf Erfindung zu ſaugen; 
Schweigend ließ ich die Reden vorüberziehn. 
Endlich gewann der Schlaf den ſtillen Sieg, 
Und ſie gingen zu Bett; ich blieb allein, 

Trank noch eine Flaſche vom lieben Rhein, 

Als das engliſche Thalergeliſpel ſchwieg. 

Und zur weitgewanderten deutſchen Flaſche 
Holt' ich den Uhland aus meiner Satteltaſche. 
Ferne der Heimat, tiefſt im fremden Wald, 

Las ich mir laut den herrlichen „Held Harald.“ 
Eichenſtämme warf ich in's luſtige Feuer, 

Mir die Stube zu hellen und zu wärmen, 
Denn die Elfen Haralds ſind nicht geheuer, 
Lockend hört’ ich ſie ſchon im Walde ſchwärmen. 
Aber mit einmal war die Freude geſchwunden, 
Und mir wollte der Rheinwein nicht mehr munden. 
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„Uhland! wie ſteht's mit der Freiheit daheim?“ 
die Frage 

Sandt' ich über Wälder und Meer ihm zu. 

Plötzlich erwachte der Sturm aus ſtiller Ruh, 

Und im Walde hört' ich die Antwortklage: 

Krachend ſtürzten draußen die nacktgeſchälten 

Eichen nieder zu Boden, die frühentſeelten, 

Und im Sturme, immer lauter und bänger, 

Hört' ich grollen der Freiheit herrlichen Sänger: 

„Wie ſich der Sturm bricht heulend an feſten 
Gebäude, 

„Bricht ſich Völkerſchmerz an Deſpotenfreude, 

„Sucht umſonſt zu rütteln die feſtverſtockte, 

„Die aus Freiheitsbäumen zuſammengeblockte!“ 

Traurig war mir da und finſter zu Mut, 

Scheiter und Scheiter warf ich in die Glut; 

Mir erſchien die bewegte Menſchengeſchichte 

In des Kummers zweifelflackerndem Lichte. 

„Dieſe Stämme verbrennen hier am Herde, 

Auf ein kurzes Stündlein mich warm zu halten, 

Der ich bald doch werde müſſen erkalten, 

Der ich ſelber zu Aſche ſinken werde. 

Giebt es vielleicht gar keine Einſamkeit? 

Bin ich ſelber nur ein verbrennend Scheit? 

Und wie ich mich wärme am Eichenſtamme, 

Wärmt ſich vielleicht ein unſichtbarer Gaſt 

Heimlich an meiner zehrenden Lebensflamme, 
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Schürend und fachend meine Gedankenhaſt?“ 
Alſo führt' ich mit mir ein wirres Plaudern; 
(Hoffnungsloſer Kummer iſt ein Phantaſt), 

Und ich blickte mich um — und mußte ſchaudern. 


Sermorgen. 


Der Morgen frisch, die Winde gut, 
Die Sonne glüht jo helle, 

Und brauſend geht es durch die Flut; 
Wie wandern wir ſo ſchnelle! 


Die Wogen ſtürzen ſich heran; 

Doch wie ſie auch ſich bäumen, 

Dem Schiff ſich werfend in die Bahn, 
In toller Mühe ſchäumen: 


Das Schiff, voll froher Wanderluſt, 
Zieht fort unaufzuhalten, 

Und mächtig wird von ſeiner Bruſt 
Der Wogendrang geſpalten; 


Gewirkt von goldner Strahlenhand 
Aus dem Geſprüh der Wogen, 
Kommt ihm zur Seit' ein Irisband 
Hellflatternd nachgeflogen. 
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So weit nach Land mein Auge ſchweift, 
Seh' ich die Flut ſich dehnen, 

Die uferloſe; mich ergreift 

Ein ungeduldig Sehnen. 


Daß ich ſo lang euch meiden muß, 
Berg, Wieſe, Laub und Blüte! — 
Da lächelt ſeinen Morgengruß 
Ein Kind aus der Kajüte. 


Wo fremd die Luft, das Himmelslicht, 
Im kalten Wogenlärme, 

Wie wohl thut Menſchenangeſicht 

Mit ſeiner ſtillen Wärme! 


An mein Paterland. 


Wie fern, wie fern, o Vaterland, 
Biſt du mir nun zurück! 

Dein liebes Angeſicht verſchwand 
Mir, wie mein Jugendglück! 


Ich ſteh' allein und denk' an dich, 
Ich ſchau' in's Meer hinaus, 
Und meine Träume mengen ſich 
Ins nächtliche Gebraus. 
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Und lauſch' ich recht hinab zur Flut, 
Ergreift mich Freude ſchier; 

Da wird ſo heimiſch mir zu Mut, 
Als hört' ich was von dir. 


Mir iſt, ich hör' im Winde gehn 
Dein heilig Eichenlaub, 

Wo die Gedanken ſtill verwehn 
Den ſüßen Stundenraub. 


Im ungeſtümen Wogendrang 
Brauſt mir dein Felſenbach, 
Mit dumpfem, vorwurfsvollem Klang 
Ruft er dem Freunde nach. 


Und deiner Herden Glockenſchall 
Zu mir herüberzieht, 

Und leiſe der verlorne Hall 
Von deinem Alpenlied. 


Der Vogel im Gezweige ſingt, 
Wehmütig rauſcht der Hain, 

Und jedes Blatt am Baume klingt 
Und ruft: gedenke mein! — 


Als ich am fremden Grenzefluß 
Still ſtand auf deinem Saum, 

Als ich zum trüben Scheidegruß 
Umfing den letzten Baum, 
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Und meine Zähre trennungsſcheu 
In ſeine Rinde lief: 

Gelobt' ich dir die ew'ge Treu 
In meinem Herzen tief. 


Nun denk' ich dein, ſo ſehnſuchtſchwer, 
Wo manches Herz mir hold, 

Und ſtröme dir ins dunkle Meer 
Den warmen Thvnänenſold! 


Die Werbung. 


Rings im Kreiſe lauſcht die Menge 
Bärtiger Magyaren froh; 

Aus dem Kreiſe rauſchen Klänge; 
Was ergreifen die mich jo? — 
Tiefgebräunt vom Sonnenbrande, 
Rotgeglüht von Weinesglut, 

Spielt da die Zigeunerbande 

Und empört das Heldenblut. 

„Laß die Geige wilder ſingen! 
Wilder ſchlag das Cimbal du!“ 
Ruft der Werber, und es klingen 
Seine Sporen hell dazu. 

Der Zigeuner hört's, und voller 
Wölkt ſein Mund der Pfeife Dampf, 
Lauter immer, immer toller 
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Brauſt der Inſtrumente Kampf, 
Brauſt die alte Heldenweiſe, 
Die vor Zeiten wohl mit Macht 
Friſche Knaben, welke Greiſe 
Hinzog in die Türkenſchlacht. 
Wie des Werbers Augen glühn! 
Und wie all die Säbelnarben, 
Ehrenröslein purpurfarben, 
Ihm auf Wang' und Stirne blühn! 
Klirrend glänzt das Schwert in Funken, 
Das ſich oft in Blute wuſch; 
Auf dem Tſchako, freudetrunken, 
Taumelt ihm der Federbuſch. — 
Aus der bunten Menge ragen 
Einen Jüngling, ſtark und hoch, 
Sieht der Werber mit Behagen: 
„Wäreſt du ein Reiter doch!“ 
Ruft er aus mit lichtern Augen, 
„Solcher Wuchs und ſolche Kraft 
Würden dem Huſaren taugen; 
Komm und trinke Brüderſchaft!“ 
Und es ſchwingt der Freudigraſche 
Jenem zu die volle Flaſche. 
Doch der Jüngling hört es ſchweigend, 
In die Schatten der Gedanken, 
Die ihn bang und ſüß umranken, 
Still ſein ſchönes Antlitz neigend. 

4 * 


ou 


1 


Lenau. 


Ihn bewegt das edle Sehnen, 
Wie der Ahn ein Held zu ſein; 
Doch berieſeln warme Thränen 
Seiner Wangen Roſenſchein. 
Außer denen, die da rauſchen 

In Muſik, in Werberswort, 
Scheint er Klängen noch zu lauſchen, 
Hergeweht aus fernem Ort. 
„Komm zurück in meine Arme!“ 
Fleht ſein Mütterlein fo bang’; 
Und die Braut in ihrem Harme 
Fleht: „O ſäume nimmer lang'!“ 
Und er ſieht das Hüttchen trauern, 
Das ihn hegte mit den Seinen; 
Hört davor die Linde ſchauern, 
Und den Bach vorüberweinen. — 
Pochſt du lauter nach den Bahnen 
Kühner Thaten, junges Herz? 
Oder zieht das ſüße Mahnen 

Dich der Liebe heimatwärts? 

Alſo ſteht er unentſchloſſen, 
Während dort Geworbne ſchon 
Ziehn ins Feld auf flinken Roſſen, 
Luſtig mit Drommetenton; 
„Komm in unſre Reiterſcharen!“ 
Fällt der Werber jubelnd ein, 
„Schönes Leben des Huſaren, 
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Das iſt Leben, das allein!“ — 
Jünglings Augen flammen heller, 
Seine Pulſe jagen ſchneller. — — 
Plötzlich zeigt ſich jetzt im Kreiſe 
Eine finſtere Geſtalt, 

Tiefen Ernſtes, ſchreitet leiſe 

Und beim Werber macht ſie Halt, 
Und ſie flüſtert ihm ſo dringend 
Ein geheimes Wort ins Ohr, 

Daß er, hoch den Säbel ſchwingend, 
Wie begeiſtert loht empor. 

Und der Dämon ſchwebt zur Bande, 
Facht den Eifer der Muſik 

Mächtig an zum ſtärkſten Brande 
Mit Geraun und Geiſterblick. 

Aus des Baſſes Sturmgewittern, 
Mit unendlich ſüßem Sehnen, 

Mit der Stimmen weichem Zittern, 
Singen Geigen, Grabſirenen. 

Und der Finſtre ſchwebt enteilend 
Durch der Lauſcher dichte Reihe, 
Nur am Jüngling noch verweilend 
Wie mit einem Blick der Weihe. — 
Bald im ungeſtümen Werben 

Wird der Liebe Klagelaut, 

Wird das Bild der Heimat jterben; 
Arme Mutter! arme Braut! 
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In des Jünglings letztes Wanken 

Bricht des Werbers rauhes Zanken 

Lacht des Werbers bittrer Hohn: 

„Biſt wohl auch kein Heldenſohn! 

Biſt kein echter Ungarjunge! 

Feiges Herz! ſo fahre hin!“ 

Seht! er ſtürzt mit raſchem Sprunge — 
Zorn und Scham der Wange Glühn — 
Hin zum Werber, von der Rechten 
Schallt der Handſchlag in den Lüften, 
Und er gürtet, kühn zum Fechten, 
Schnell das Schwert ſich um die Hüften. — 
Wie beim Sonnenuntergange 

Hier und dort vom Saatgefild 

Still waldeinwärts ſchleicht das Wild: 
Alſo von der Ungarn Wange 

Flüchtet in den Bart herab 

Still die ſcheue Männerzähre. 

Ahnen ſie des Jünglings Ehre? 

Ahnen ſie ſein frühes Grab? 


Einem Knaben. 
Was trauerſt du, mein ſchöner Junge? 
Du Armer, ſprich, was weinſt du ſo? 
Daß treulos dir im raſchen Schwunge 
Dein liebes Vögelein entfloh? 
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Du blickeſt bald in deiner Trauer 
Hinüber dort nach jenem Baum, 
Bald wieder nach dem leeren Bauer 
Blickſt du in deinem Kindestraum. 


Du legſt ſo ſchlaff die kleinen Hände 
An deines Lieblings ödes Haus, 

Und prüfeſt rings die Sproſſenwände 
Und fragſt: „Wie kam er nur hinaus?“ 


An jenem Baume hörſt du ſingen 
Den Fernen, den dein Herz verlor, 
Und unaufhaltſam eilig dringen 
Die heißen Thränen dir hervor. 


Gieb acht, gieb acht, o lieber Knabe, 
Daß du nicht daſtehſt trauernd einſt, 
Und um die beſte, ſchönſte Habe 
Des Menſchenlebens bitter weinſt! 


Daß du die Hand, die ſturmerprobte, 
Nicht legſt, ein Mann, an deine Bruſt, 
Darin ſo mancher Schmerz dir tobte, 
Dir ſäuſelte ſo manche Luſt; 


Daß du die Hand mit wildem Krampfe 
Nicht drückeſt deinem Buſen ein, 

Aus dem die Unſchuld dir im Kampfe 
Entflohn, das ſcheue Vögelein. 
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Dann hörſt du flüſtern ihre leiſen 
Geſänge aus der Ferne her; 

Neigſt hin dich nach den ſüßen Weiſen: 
Das Vöglein aber kehrt nicht mehr! — 


Mein Stern. 


Um meine wunde Bruſt geſchlagen 
Den Mantel der Melancholei, 

Flog ich, vom Lebensſturm getragen, 
An dir, du Herrliche, vorbei. 


Vom Himmel deiner Augen ſtiegen, 
Wie Engel, Thränen niederwärts 
An deinen holdgerührten Zügen 
Und prieſen mir dein gutes Herz. 


Und alle Welten um mich ſchwanden, 
Mein Leben ſtarrt' in ſeinem Lauf, 
Im ſüßempörten Buſen ſtanden 

Die alten Götter wieder auf. 


Da riß der Sturm von dir mich wieder 
Hinaus in ſeine wüſte Nacht; 

Doch ſtrahlt nun Frieden auf mich nieder 
Ein Stern mit ewig heller Pracht. 


Ausgewählte Gedichte. 


—! 


or 


Denn wie vom Tode ſchon umfangen, 
Der Jüngling nach der holden Braut 
Die Arme ſtreckt mit Glutverlangen 
Und ſterbend ihr ins Auge ſchaut: 


So griff nach deinem holden Bilde 
Die Seele, ſchaut es ewig an, 

Sieht nichts vom trüben Erdgefilde, 
Fühlt nicht die Dornen ihrer Bahn. 


Entriſſ' auch einſt der Tod mir ſtrenge, 
Was mir das Leben Liebes gab; 

Er nehm' es hin! doch eines ränge — 
Ich ränge kühn dein Bild ihm ab. 


Zuflucht. 


Thut man Kindern was zu Leide, 
Fliehn zur Mutter ſie voll Schrecken, 
Sich in ihrem Faltenkleide 

Vor dem Quäler zu verſtecken. 


Weiche Herzen bleiben Kinder 
All ihr Leben, und es falle 

Ihnen auch das Los gelinder, 
Als den Herzen von Metalle. 
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Jagt ſie Unglück, wie zum Fluche, 
Fliehn ſie bang' und immer bänger, 
Bis ſie hinterm Leichentuche 

Sich verbergen ihrem Dränger. 


Abendheimkehr. 


Sein Bündel Holz am Rücken bringt 
Der Arme heimgetragen; 

Der frohe Knecht die Geißel ſchwingt 
Am erntevollen Wagen. 


Die milchbeladne Herde wiegt 

Sich in die trauten Ställe; 

Mit Scherz und Kuß zur Dirne fliegt 
Der luſtige Geſelle. 


Von Feld und Walde pfeift nach Haus 
Der Jäger dort, der raſche; 

Und Haſ' und Wachtel guckt heraus, 
Zu prahlen, aus der Taſche. 

Den Dichter ſieht man aus der Nacht 
Der Eichen ſelig ſchwanken; 


Er taumelt heim mit ſeiner Tracht 
Unſterblicher Gedanken. 
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Vanitas. 


Eitles Trachten, eitles Ringen 
Frißt dein bischen Leben auf, 
Bis die Abendglocken klingen 
Still dann ſteht der tolle Lauf. 


Gaſtlich bot dir auf der Reiſe 
Die Natur ihr Heiligtum; 

Doch du ſtäubteſt fort im Gleiſe, 
Sahſt nach ihr dich gar nicht um. 


Blütenduft und Nachtigallen, 
Mädchenkuß und Freundeswort 
Riefen dich in ihre Hallen; 
Doch du jagteſt fort und fort. 


Eine Thörin dir zur Seite 

Trieb mit dir ein arges Spiel, 

Wies dir ſtets ins graue Weite; 

„Siehſt du, Freund, dort glänzt das Ziel!“ 


War es Gold, war's Macht und Ehre, 
Was ſie ſchmeichelnd dir verhieß: 
Täuſchung war's nur der Hetäre, 
Eitel Tand iſt das und dies. 
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Sieh! noch winkt ſie dir ins Weite, 
Und du wardſt ein alter Knab! 

Nun entſchlüpft dir dein Geleite, 

Und du ſtehſt allein — am Grab. 
Kannſt nicht trocknen mehr die Stirne, 
Da du mit dem Tode ringſt; 

Hörſt nur ferne noch der Dirne 
Hohngelächter — und verſinkſt! 


Stille Sicherheit. 


Horch, wie jtill es wird im dunkeln Hain, 
Mädchen, wir ſind ſicher und allein. 


Still verſäuſelt hier am Wieſenhang 

Schon der Abendglocke müder Klang. 

Auf den Blumen, die ſich dir verneigt, 
Schlief das letzte Lüftchen ein und ſchweigt. 
Sagen darf ich dir, wir ſind allein, 

Daß mein Herz iſt ewig, ewig dein! 
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Waldgang. 


Ich ging an deiner Seite 
In einem Buchenhaine; 
Ein ſtörendes Geleite 
Ließ nimmer uns alleine. 


Und mußten wir zurücke 
Ins Herz die Worte preſſen, 
Uns ſagten unſre Blicke, 
Daß wir uns nicht vergeſſen. 


Und ſehn wir uns nicht wieder 
In dieſem Erdenleben, 

Dich werden meine Lieder 
Verherrlichend umſchweben. 


Das Bächlein trieb hinunter 
Der Wellen raſche Tänze, 

Und rauſchend flocht und bunter 
Der Herbſt der Wehmut Kränze. 


Doch aus des Walds Verdüſtern, 
Den Stimmen des Vergehens, 
Hört' ich die Hoffnung flüſtern 
Des ew'gen Wiederſehens. 
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Einem Freunde, 


Spät hab' ich dich gefunden, 
Und muß das Los beklagen, 
Das nicht in Jugendtagen 
Mein Herz an dein's gebunden. 


Verklungen ſind die Feſte, 
Die Jugendträume ferne; 
Wie hätt' ich ſie ſo gerne 
Mit dir geteilt, das Beſte! 


Und konnt' uns nicht vereinen 
Der Lenz in ſeinen Blüten, 
So will's der Herbſt vergüten 
In ſeinen welken Hainen. 


Der Lnft entblätternd Wehen, 
Der Himmel, kühler, trüber, 
Macht, daß wir nicht vorüber 
Am warmen Herzen gehen. 


Belvile. 
Im Kloſtergarten jteht ein ſteinern Bild, 
Ein Crucifix ſo ernſt, verſöhnungsmild; 
Oft in der Nacht, der ungeſtörten, ſpäten, 
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Geht Schweſter Heloiſe hin, zu beten. 

Auch heute kniet ſie dort am Marmorſtamme 
Und fleht um Kühlung ihrer Herzensflamme: 
„O Gott! nachdem du haſt für uns gelitten, 
Geklagt, geweint, empfangen Todeswunden, 

Wird unglückliche Liebe noch gefunden? 

Hat ſie nicht ausgeweint und ausgeſtritten? 

Hilf! rette mich aus dieſen Finſterniſſen 

Der Zweifel, die mein blutend Herz umnachten! 
Nach ihm, nach ihm nur muß ich ewig ſchmachten, 
O Gott! hier liegt mein Herz vor dir zerriſſen! 
Umſonſt, daß ich empfing den frommen Schleier, 
Daß ich zum ſtrengen Orden mich bekannte, 
Noch immer ſeh' ich meinen ſüßen Freier, 

Wie er beim letzten Lebewohl ſich wandte. 

Du ſelbſt haſt ihn zum Gatten mir erkoren; 
Oft, wenn ich Wort und Küſſe mit ihm tauſchte, 
War mir, ob Himmelsbeifall uns umrauſchte; 
Kannſt du mich tröſten, daß ich ihn verloren? 
Du kannſt es nicht, muß zitternd ich bekennen, 
Ich ſterbe hin in meiner Leidenſchaft, 

Es muß mein Herz mit ſeiner letzten Kraft, 
Dir abgewandt, in dieſer Glut verbrennen. 

Und wenn ich das Verlorne und Verſäumte, 
Als hätt' ich es, in ſüßen Nächten träumte, 
Vergieb, mein Gott! daß ich in meinen Schrecken, 
Wenn kalt die Schweſtern mich zur Hora wecken, 
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Nach Truggeſtalten ſtrecke meine Hände, 
Vergötternd mich zu meinen Träumen wende. 
Verzeih, wenn ich oft, kniend am Altare 

Zu knien mein' an meiner Freudenbahre, 

Und daß in mir verlornes Mutterglück 
Aufſchreit: gieb mir den Bräutigam zurück! 

Im Mondlicht ſeh' ich hier dein Antlitz ſchimmern, 
Die Winde ſeufzen durch den Blütenſtrauch; 

Ich kam zu beten, doch im Windeshauch 

Hör' ich mein unempfangnes Kindlein wimmern. 
Ich bin ſo arm, verlaſſen und beraubt, 

Nichts kann ich mehr zum Opfer und Geſchenke 
Dir bringen, Gott! als daß mein müdes Haupt 
Ich hier zu deinem heil'gen Kreuze ſenke, 

Daß ich die Wange kühl' an deinem Steine, 
Wenn ich die Nacht um Abälard verweine.“ 


Der Schmetterling. 
Es irrt durch ſchwanke Waſſerhügel 
Im weiten, windbewegten Meer 
Ein Schmetterling mit mattem Flügel 
Und todesängſtlich hin und her. 


Ihn trieb's vom trauten Blütenſtrande 
Zur Meeresfremde fern hinaus; 

Vom ſcherzend holden Frühlingstande 
Ins ernſte, kalte Flutgebraus. 
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Auf glattgeſtreckte, ſanfte Wogen 
Hatt' ihm das Meergras trügeriſch 
Viel ſchön're Wieſen hingelogen, 
Wie weſtgeſchaukelt, blumenfriſch. 


Ihm war am Strand das leiſe Flüſtern 
Von Weſt und Blüte nicht genug, 

Es trieb hinaus ihn, wählig lüſtern, 
Zu wagen einen weitern Flug. 


Kaum aber war vom Strand geflogen 
Des Frühlings ungeduld'ges Kind, 
Kam ſauſend hinter ihm gezogen 

Und riß ihn fort der böſe Wind; 


Stets weiter fort von ſeines Lebens 
Zu früh verlornem Heimatglück; 

Der ſchwache Flattrer ringt vergebens 
Nach dem verſchmähten Strand zurück. 


Von ihrem Schiffe Wandersleute 
Mit wehmutsvollem Lächeln ſehn 
Die zierlich leichte Wellenbeute, 
Den armen Schmetterling vergehn. 


Fauſt, o Fauſt, du Mann des Fluches! 
er arme Schmetterling biſt du! 
Inmitten Sturms und Wogenbruches 
Wankſt du dem Untergange zu. 
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Du wagteſt, eh' der Tod dich grüßte, 
Vorflatternd dich ins Geiſtermeer; 
Und gehſt verloren in der Wüſte, 
Von wannen keine Wiederkehr. 


Wohl ſchauen dich die Geiſterſcharen, 
Erbarmen lächelnd deinem Leid; 
Doch müſſen ſie vorüberfahren, 
Fortſteuernd durch die Ewigkeit. 


Der gute Gelell. 


Des Menſchengeſchlechts uralter Gefährte, 
Der nie von ſeiner Seite gewichen 

Seit dem Verluſte des Paradieſes, 

Wo er mitleidig ſich angeſchloſſen; 

Der nie wird weichen von ſeiner Seite, 

So lang' auf Erden ein Menſch noch atmet; 
Der unbekannte, der namenloſe 

Wohlthäter der armen ſterblichen Menſchen, 
Er ſei geprieſen von meinem Liede, 

Der alte, treue, gute Geſell. — 


Als der Menſch gebrochen mit ſeinem Gotte, 
Und als der elektriſche Schlag der Sünde 
Durch die ganze lange Kette der Herzen 
Vom erſten Ahne zum fernſten Enkel 
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Erſchütternd ſchlug das Geſchick des Todes 
Und die weithin tönende Klage; 

Als die erſten Thränen auf Erden floſſen, 
Der Morgentau des ſchmerzlichen Tages; 
Als hinter dem erſten Menſchenpaare 
Sich donnernd geſchloſſen des Edens Pforte: 
Da folgte den weinenden Fortgewieſ'nen 
Der gute Geſell, nachtragend heimlich 

Auf dorniger Bahn ein Freudenbündel, 
Das er noch eilig zuſammengerafft 

Im Eden, für ihre traurige Flucht. — 


Kein ſtrenger Richter, kein ſcharfer Denker, 
Kein Weiſer iſt der gute Geſell; 

Doch iſt er ein Cicerone der Schöpfung, 

Ein wortgewandter mit warmem Herzen. 

Er führt uns an die Werke des Meiſters, 
Und weiß er nicht viel vom tiefen Geheimnis, 
Vom Sinn und Geiſte des ewigen Meiſters, 
So weiß er von den herrlichen Bildern 

Doch ſüß zu ſchwatzen, mit funkelndem Auge, 
Daß friedlich und wohl uns wird im Herzen. 


Kein Weiſer iſt der gute Geſell, 

Doch ein zauberkundiger Menſchenfreund. 

Die Armut ſchmerzt und der bittre Mangel; 
Inmitten der irdiſchen Güter ſtehn, 

Wie ſie blühn und vergehn, und ſelbſt vergehn, 
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Und ſie nie gekannt und genoſſen haben: 
Das ſchmerzt am Ende, wenn noch jo leiſe. — 
Da kommt der gute Geſell in die Hütte, 

Wo der arme Mann mit Weib und Kindern 
Beim Abendmahl ſich's behagen läßt, 

Den Kienſpan zündend und ſeinem Häuflein 
Die Luſt am kärglichen Mahl beleuchtend. 
Der Zauberer kommt und ſchüttet heimlich 
In die Schüſſel allen Wohlſchmack der Erde; 
Und der arme Mann iſt froh und betrachtet 
Sein Weib, einſt ſchön geprieſen und reizend, 
Nun welk von Sorgen und Mutterliebe; 
Doch ſieht er es nicht, die blaſſen Wangen 
Hat ihr geſchmückt der gute Geſell 

Mit unverwelklicher Herzensjugend. — 

Der einſame Wandrer im fremden Gebirg', 
Der, ohne Heimat und Reiſepfennig, 
Entgegenzweifelt der Nachtherberge: 

Mit einmal fühlt er den Mut gehoben 

Und ſchreitet rüſtig durchs dämmernde Thal, 
Und feſter greift er den Wanderſtab, 

Denn der unſichtbare, gute Geſell 

Geht mit und lüpft ihm die ſchwere Bürde 
Und raunt ihm ein luſtiges Hoffnungsliedlein; 
Er hat die Vögelein aufgeſtiftet 

Und das hüpfende Bächlein angemuntert, 
Ihm auch zu fingen ein Hoffnungsliedlein. 
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Und findet das Lied auch nie Erfüllung, 
So hat's doch wohlgethan zur Stunde; 
Der gute Geſell nimmt's nicht ſo genau. — 
Dort liegt an Ketten im finſtern Kerker, 
Den Tod erwartend, ein Verbrecher; 

Jetzt naht dem Unglückſeligen leiſe 

Der gute Geſell und ſchenkt erbarmend 
Ihm einen feſten, geſunden Schlaf; 

Noch ſteckt er ihm zu den guten Biſſen, 
Nachſichtig heimlich, hinter dem Rücken 
Des böſen Gewiſſens, der Todesfurcht. — 
Er weiß die trüben Erinnerungen, 

Die bangen Zweifel, verlorne Sehnſucht 
Allmählich der Seele zu entwenden, 

Wie die Mutter dem Kind' ein ſchneidend Gerät, 
Womit es ſpielen möchte, verriegelt. 
Undankbar hab' ich ihn fortgewieſen, 
Wenn er mich heilſam beſtehlen wollte, 
Wenn er mich freundlich wollte beſchenken. 
Dann ward er ſchüchtern und ſcheu zuletzt, 
Und immer ſeltner kam er und ſeltner. 
Verſcheuchter Gefährte meiner Jugend, 

O komm zurück und verzeih' den Undank, 
Du lieber, milder, guter Geſell! — 


Wer iſt er denn, der gute Geſell? 
Woher des Weges, wie heißt ſein Name? 
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Wir ſpüren ihn alle, doch nennt ihn keiner. 
Es iſt die Hoffnung vielleicht ſein Kind, 
Es iſt der Glaube vielleicht ſein Bruder, 
Und ſeine Mutter gewiß die Liebe, 

Er iſt ein heimlicher, namenloſer 
Wohlthäter der armen ſterblichen Menſchen. 


Der Steyrertanz. 


Robert. 
Laß, Freund, uns übernachten 
In jenem Jägerhauſe, 
Das uns entgegenklinget 
Mit Geigen und Geſängen. 
Heut' ließ die Sonne ſprühen 
Die ſommerſcharfen Pfeile, 
Es war ein heißes Wandern 
Auf ſteilen Bergespfaden; 
Wir wollen uns erfriſchen. 
Und ſind des Leibes Mühen 
Am raſchen Wanderſtabe 
Belohnt mit wackerm Imbis 
Und manchem Becher Weines, 
Erquicken wir die Seele 
Mit heiteren Geſprächen. 
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Heinrich. 
Es war ein herrlich Wandern; 
Den Abgrund überſpringend, 
Die Felswand überkletternd, 
Fand ich in ſeiner hohen 
Geheimnisvollen Heimat 
Manch ſchönes Alpenbümlein, 
So einſam, bis zur Stunde 
Gekannt nur von den Lüften, 
Beſucht nur von den Wolken, 
Erblickt von Sternenaugen. 


Robert. 
Es war ein herrlich Wandern; 
Vom Klippenaſt des Kalkes, 
Vom ſchwarzen Beet des Abgrunds 
Hab' ich gepflückt Gedanken, 
Niewelke Blumen Gottes, 

Die werden freudig duften 
Mir durch mein ganzes Leben. 
(Sie treten ins Haus.) 

Jäger. 
Seid ſchön gegrüßt, ihr Herren, 
Glückſelig guten Abend! 
Robert. 


Wollt Ihr zwei müde Wandrer 
Herbergen für die Nacht? 
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Jäger. 
Willkommen mir von Herzen! 
Nur iſt's in meiner Hütte 
Ein wenig toll und voll, 
Wir haben heute Hochzeit; 
Ihr müßt euch ſchon begnügen, 
Ein Plätzchen wo zu nehmen, 
Das nicht die Luſt beſetzt hat, 
's wird freilich knapp genug ſein. 


Heinrich. 
Hier wollen wir uns lagern, 
Den Tanz zu überſchauen. 
Sieh dort den Jägerburſchen, 
Den ſchlanken, ſchönen, flinken; 
Auf ſeinem grünen Hute 
Gemsbart und Hahnenfeder; 
Aus ſeinem feſten Auge 
Blitzt ihm ein Siegesſtrahl. 
Die Gemſe, die ſein Blick faßt 
In ihrer Felſenheimat, 
Wird nicht mehr lange weiden 
Die friſchen Alpenkräuter; 
Die Dirne, die ſein Blick faßt, 
Wird nicht mehr lange wandeln 
Auf ihrer grünen Alpe 
Mit leichtem, freien Herzen. 
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Robert. 
Das iſt der beſte Schütze 
Im ſteyriſchen Gebirge. 
Ich wollte, Freund, es ſchlügen 
Entſchlüſſe mir und Thaten 
So ſcharf getreu zuſammen, 
Wie dieſem wackern Jäger 
Sein Blick und ſeine Kugel. 


Heinrich. 

Er iſt der beſte Schütze 

Und iſt der feinſte Tänzer 
Von dieſen Burſchen allen. 
Wie er die ſchöne Dirne 

So leicht und ſanft und ſicher 
Im frohen Kreiſe tummelt! 
Uns läßt das luſt'ge Paar 
Hintanzen vor den Augen, 
Harmoniſcher Bewegung, 


Ein freundlich Bild des Lebens. 


Er reicht dem lieben Mädchen 
Hoch über ihrem Haupte 

Den Finger, und ſie dreht ſich 
Um ſeine Fauſt im Kreiſe, 
Die Anmut um die Stärke. 
Er tanzt gerade vorwärts 

In edler Manneshaltung 
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Und läßt das liebe Mädchen, 
Leicht wechſelnd, aus der Rechten 
In ſeine Linke gleiten, 

Und nimmt die Flinkbewegte 
Herum in ſeinem Rücken, 
Läßt ſich von ihr umtanzen, 
Als wollt' er ſich umzirken 
Rings um und um mit Liebe, 
Und ihr im Tanze ſagen: 
Du ſchließeſt mir den Kreis 
Von allen meinen Freuden! 


Robert. 
Nun faſſen ſich die Frohen 
Zugleich an beiden Händen 
Und drehen ſich geſchmeidig, 
Sich durch die Arme ſchlüpfend, 
Und blicken ſich dabei 
Glückſelig in die Augen, 
Als wollten ſie ſich ſagen: 
So wollen wir verbunden, 
Uns in einander ſchmiegend, 
Hintanzen leicht und fröhlich 
Durch's wechſelvolle Leben! 


Heinrich. 
Hörſt du den Jäger jauchzen? 
Zu enge ſind der Seele 
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Die Ufer ihres Leibes, 
Und jubelnd überbrauſen 
Die Fluten des Entzückens. 


Robert. 
Siehſt du die Erd' ihn ſtampfen? 
Im Freudenübermute 
Giebt er der Erde ſchallend 
Den Fußtritt der Verachtung; 
„Du kriegſt nur unſre Aſche!“ 
Ruft ihr ſein helles Jauchzen, 
Und flammend blickt ſein Auge 
Der Liebſten in das Auge, 
Unſterblichkeitsgewiß: 
„Wir haben uns auf ewig!“ 
Die Blicke dieſer beiden 
Sind mir gewiſſe Bürgſchaft 
Für mein unſterblich Leben. 
Was ſich geliebt auf Erden, 
Muß dort ſich wiederfinden. 


Heinrich. 
Das glaub' ich nimmermehr, 
So gern ich auch, o Freund, 
Und treuer Berggenoſſe, 
Mit dir durchſtreifen möchte 
In einem andern Leben 
Die himmliſchen Gebirge, 
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Und dort ſie alle finden, 

Die hier mein Herz verloren; 
Doch kann ich es nicht glauben. 
Wie dieſe Muſikanten 

Auf Geig' und Zither ſpielen 
Den luſt'gen Steyrertanz, 

Den erſten Teil des Walzers 
Im zweiten wiederholend, 

Nur wechſelnd in der Tonart: 
Meinſt du, der alte Geiger, 
Dem die Geſtirne tanzen 

Zur ſtarken Weltenfiedel, 

Wird unſer Erdenleben, 
Wenn's einmal abgeſpielt iſt, 
Noch einmal 'runterſpielen, 
Nur höher, in der Quinte? — 


Robert. 
Ich meine das mit nichten. 
Wohl bin ich nur ein Ton 
Im ſchönen Liede Gottes; 
Doch wie das ſchöne Lied 
Wird nimmermehr verklingen, 
So wird der Ton im Liede 
Auch nimmer gehn verloren, 
Nicht brechen ſich am Grabe: 
Und was im Erdenleben 
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Mit ihm zuſammenklang, 
Wird einſt mit ihm erklingen 
Zu freudigen Accorden 

Im Strom des ew'gen Liedes. 


Die drei Zigeuner. 


Drei Zigeuner fand ich einmal 
Liegen an einer Weide, 

Als mein Fuhrwerk mit müder Qual 
Schlich durch ſandige Heide. 


Hielt der eine für ſich allein 

In den Händen die Fiedel, 
Spielte, umglüht vom Abendſchein, 
Sich ein feuriges Liedel. 


Hielt der zweite die Pfeif' im Mund, 
Blickte nach ſeinem Rauche, 

Froh, als ob er vom Erdenrund 
Nichts zum Glücke mehr brauche. 


Und der dritte behaglich ſchlief, 

Und ſein Cimbal am Baum hing, 
Über die Saiten der Windhauch lief, 
Über ſein Herz ein Traum ging. 
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An den Kleidern trugen die drei 
Löcher und bunte Flicken, 
Aber ſie boten trotzig frei 
Spott den Erdengeſchicken. 


Dreifach haben ſie mir gezeigt, 

Wenn das Leben uns nachtet, 

Wie man's verraucht, verſchläft, vergeigt, 
Und es dreimal verachtet. 


Nach den Zigeunern lang' noch ſchaun 
Mußt' ich im Weiterfahren, 

Nach den Geſichtern dunkelbraun, 

Den ſchwarzlockigen Haaren. 


Die Beideſchenke. 


Ich zog durchs weite Ungarland; 
Mein Herz fand ſeine Freude, 

Als Dorf und Buſch und Baum verſchwand 
Auf einer ſtillen Heide. 


Die Heide war ſo ſtill, ſo leer, 
Am Abendhimmel zogen 
Die Wolken hin, gewitterſchwer, 
Und leiſe Blitze flogen. 
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Da hört’ ich in der Ferne was, 
In dunkler, meilenweiter; 

Ich legte 's Ohr ans knappe Gras, 
Mir war, als kämen Reiter. 


Und als ſie kamen näherwärts, 
Begann der Grund zu zittern, 
Stets bänger, wie ein zages Herz 
Vor nahenden Gewittern. 


Hertobte nun ein Pferdehauf', 
Von Hirten angetrieben 

Zu raſtlos wildem Sturmeslauf 
Mit lauten Geißelhieben. 


Der Rappe peitſcht den Grund geſchwind 
Zurück mit ſtarken Hufen, 

Wirft aus dem Wege ſich den Wind, 
Hört nicht ſein ſcheltend Rufen. 


Gezwungen iſt in ſtrenge Haft 

Des Wildfangs tolles Jagen, 

Denn klammernd herrſcht des Reiters Kraft, 
Um ſeinen Bauch geſchlagen. 


Sie flogen hin, woher mit Macht 
Das Wetter kam gedrungen; 
Verſchwanden — ob die Wolkennacht 
Mit einmal ſie verſchlungen. 
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Doch meint' ich nun und immer noch 
Zu hören und zu ſehen 

Der Hufe donnerndes Gepoch, 

Der Mähnen ſchwarzes Wehen. 


Die Wolken ſchienen Roſſe mir, 
Die eilend ſich vermengten, 

Des Himmels hallendes Revier 
Im Donnerlauf durchſprengten; 


Der Sturm, ein wackrer Roſſeknecht, 
Sein muntres Liedel ſingend, 

Daß ſich die Heerde tummle recht, 
Des Blitzes Geißel ſchwingend. 


Schon rannten ſich die Roſſe heiß, 
Matt ward der Hufe Klopfen, 

Und auf die Heide ſank ihr Schweiß 
In ſchweren Regentropfen. 


Nun brach die Dämmerung herein, 
Mir winkt von fernen Hügeln 
Herüber weißer Wände Schein, 
Die Schritte zu beflügeln. 


Es ſchwieg der Sturm, das Wetter ſchwand; 
Froh, daß es fortgezogen, 

Sprang übers ganze Heideland 

Der junge Regenbogen. 
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Die Hügel nahten allgemach; 
Die Sonne wies im Sinken 
Mir noch von Rohr das braune Dach, 
Ließ hell die Fenſter blinken. 


Am Giebel tanzte wie berauſcht 
Des Weines grüner Zeiger, 
Und als ich freudig hingelauſcht, 
Hört' ich Geſang und Geiger. 


Bald kehrt' ich ein und ſetzte mich 
Allein mit meinem Kruge; 

An mir vorüber drehte ſich 

Der Tanz in raſchem Fluge. 


Die Dirnen waren friſch und jung 

Und hatten ſchlanke Leiber, 

Gar flink im Drehen, leicht im Sprung, 
Die Burſche — waren Räuber. 


Die Hände klatſchten und im Takt 
Hell klirrt des Spornes Eiſen; 
Das Lied frohlocket und es klagt 
Schwermütig kühne Weiſen. 


Ein Räuber ſingt: „Wir ſind ſo frei, 
So ſelig, meine Brüder!“ 

Am Jubeln ſeines Munds vorbei 
Schleicht eine Thräne nieder. 
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Der Hauptmann ſitzt, auf ſeinen Arm 
Das braune Antlitz ſenkend, 

Er ſcheint entrückt dem lauten Schwarm, 
Wie an ſein Schickſal denkend. 


Das Feuer ſeiner Augen bricht 
Hindurch die finſtern Brauen, 

Wie nachts im Wald der Flamme Licht 
Durch Büſche iſt zu ſchauen. 


Wächſt aber Sang und Sporngeklirr 
Nun kühner den Genoſſen, 

Seh' ich das leere Weingeſchirr 
Ihn kräftig niederſtoßen. 


Ein Mädel ſitzt an ſeiner Seit', 
Scheint ihn als Kind zu ehren, 
Und gerne hier der Fröhlichkeit 
Des Tanzes zu entbehren. 


Auf ihren Reizen ruht ſein Blick 
Mit innigem Behagen, 

Zugleich auf ſeines Kinds Geſchick 
Mit heimlichem Beklagen. — 


Stets wilder in die Seelen geigt 
Nun die Zigeunerbande, 

Der Freude ſüßes Raſen ſteigt 
Laut auf zum höchſten Brande. 
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Und jelbjt des Hauptmanns Angeſicht 
Hat Freude überkommen; — 

Da dacht' ich an das Hochgericht, 
Und ging hinaus, beklommen. 


Die Heide war ſo ſtill, ſo leer, 
Am Himmel nur war Leben; 

Ich ſah der Sterne ſtrahlend Heer, 
Des Mondes Völle ſchweben. 
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Mit wachſamer Geberde 
Rings horcht' er in die Nacht hinaus, 
Dann horcht' er in die Erde, 


Ob er nicht höre ſchon den Tritt 
Ereilender Gefahren, 

Ob leiſe nicht der Grund verriet 
Anſprengende Huſaren. 


Er hörte nichts, da blieb er ſtehn, 
Um in die hellen Sterne, 
Um in den hellen Mond zu ſehn, 
Als möcht' er ſagen gerne: 


„O Mond im weißen Unſchuldskleid! 
Ihr Sterne dort unzählig! 
In eurer ſtillen Sicherheit, 
Wie wandert ihr ſo ſelig!“ 
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Er lauſchte wieder — und er ſprang 
Und rief hinein zum Hauſe, 

Und ſeiner Stimme Macht verſchlang 
Urplötzlich das Gebrauſe. 


Und eh' das Herz mir dreimal ſchlug, 
So ſaßen ſie zu Pferde, 

Und auf und davon im ſchnellſten Flug, 
Daß rings erbebte die Erde. 


Doch die Zigeuner blieben hier 
Die feurigen Geſellen, 

Und ſpielten alte Lieder mir 
Rakoczy's, des Rebellen. 


Am Rhein. 
Wir reiſten zuſammen mit andern 
Zu Schiff hinunter den Rhein, 
Es war ein ſeliges Wandern; 
Doch waren wir ſelten allein. 


Sie traten heran, zu lauſchen, 
Du ließeſt nur hier und dort 
Mir fallen unter das Rauſchen 
Des Stroms ein heimliches Wort. 
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Ich ſprach: „Bald trennt uns die Reiſe! 
Ob hier wir uns wiederſehn?“ 

„Dort vielleicht einſt!“ ſagteſt du leiſe, 
Ich konnte dich kaum verſtehn. 


Wir flogen vorüber am Strande, 
Der Dampf durchbrauſte den Schlot, 
Wie ein zorniger Neger die Bande 
Wildſchnaubend zu ſprengen droht. 


Und ſie begannen zu preiſen, 

Wie ſchnell man ſich heute bewegt, 
Und wie das rührige Eiſen 

Man über die Straßen legt; 


Als wollten zu Grabe ſie tragen 
Des Elends türmenden Wuſt, 
Und wieder das Eden erjagen, 
Den uralt bittern Verluſt. 


Es hat doch den rechten Fergen 
Das Schifflein lange noch nicht, 
So lange noch Liebe verbergen 

Sich muß wie ein Sündergeſicht. 


Noch lange nicht hat, ihr Geſellen, 
Das Eiſen den rechten Guß, 
Wenn ſich die Liebe beſtellen 
Noch hinter die Gräber muß! 
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So dacht' ich und blickte verdroſſen 
Hinab in die rollende Flut; 

Dich umringten deine Genoſſen 
Und ſcherzten; die hatten es gut. 


Die Nacht war dunkelnd gekommen, 
Da ſtiegen am Strande wir aus, 

Ich folgte dir ſtumm und beklommen 
Von ferne bis an dein Haus. 


Und als du, noch einmal nickend, 
Verſchwunden im ſchließenden Thor, 
Stand ich eine Weile noch, blickend 
Nach deinem Fenſter empor. 


Ich ſchied von deinem Quartiere 
Und ging hinüber in meins, 
Das lag im fernen Reviere 

Am andern Ufer des Rheins. 


Ich betrat mein trauriges Zimmer 
Und ſtarrte unverwandt 

Hinüber zum Kerzenſchimmer, 
Den mir dein Fenſter geſandt. 


Die Lichter drüben am Strande 
Erloſchen nach und nach, 

Doch wie zu traulichem Pfande 
Blieb deines immer noch wach. 
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Wie ich im einſamen Leide 
Hinſtarrte über die Flut: 

Als wären geſtorben wir beide, 
Ward mir mit einmal zu Mut; 


Als trennten uns weite Welten, 
Ward mir mit einem Mal, 
Den Erdengram zu vergelten 
Mit ewiger Sehnſucht Qual; 


Als blinkte dein Lichtlein ſo ferne 
In meine Finſternis 

Von einem entlegenen Sterne, 
Der dich mir auf immer entriß. 


Mir ſpielten, wie Thränendiebe, 
Nachtwinde ums Augenlid, 

Wie der Geiſt unglücklicher Liebe, 
Der über die Erde zieht. 


Wunſch. 


Urwald, in deinem Brauſen 
Und ernſten Dämmerſchein 
Mit der Geliebten hauſen 

Möcht' ich allein — allein! 
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Von deinen ſchlankſten Bäumen 
Baut' ich ein Hüttlein traut 
Mir aus zu Himmelsräumen; 
O komm, du ſchöne Braut! 
Ich legte Moosgebreite 

Weich unter ihren Schritt, 
Und meine Liebe ſtreute 

Ich unter ihren Tritt. 

Für ſie das Wild erjggen, 
Aus tiefſter Schlucht empört! 
Für ſie den Feind erſchlagen, 
Der unſern Frieden ſtört! 
Ich würd' in Mondesnächten, 
Beim ſtillen Sternentanz, 
Von wilden Liedern flechten, 
Um meine Braut den Kranz; 
Und in den Abendgluten 

Am Fels hier oben ſtehn, 
Mit ihr die Donnerfluten 
Zum Abgrund ſtürzen ſehn; 
Und weit hinunter blicken 
Ließ ſie mein ſtarker Arm; 
Wie würd' ich ſie dann drücken 
Ans Herz ſo feſt und warm. 
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Neid der Sehnlucht. 
Die Bäche rauſchen 
Der Frühlingsſonne, 
Hell ſingen die Vögel, 
Es lauſchen die Blüten, 
Und ſprachlos ringen 
Sich Wonnedüfte 
Aus ihrem Buſen; 
Und ich muß trauern, 
Denn nimmer ſtrahlt mir 
Dein Aug', o Geliebte! — 
Nicht über den Wellen 
Des Oceanes, 
Nicht über den Sternen, 
Und nicht im Lande 
Der Phantaſien 
Iſt meine Heimat; 
Ich finde ſie nur 
In deinem Auge! 
Was je mir freudig 
Beſeelte das Leben, 
Was nach dem Tode 
Mir weckte die Sehnſucht: 
Entſchwundner Kindheit 
Fröhliche Tage, 
Und meiner Jugend 
Himmliſche Träume, 
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Von meinen Toten 
Trauliche Grüße, 
Und meiner Gottheit 
Stärkenden Anblick, 
Das alles find' ich 
In deinem Auge, 

O meine Geliebte! 
Nun biſt du ferne, 
Und bitter beneiden 
Muß jeden Stein ich, 
Und jede Blume, 
Beneiden die kalten 
Menſchen und Sterne, 
An die du vergeudeſt 
Die ſüßen Blicke. 


Wunſch. 
Fort möcht' ich reiſen 
Weit, weit in die See, 
O meine Geliebte, 
Mit dir allein! 


Die Dränger und Lauſcher 
Und kalten Störer, 

Sie hielt' uns ferne 

Der wallende Abgrund, 
Das drohende Meer, 
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Wir wären ſo ſicher 
Und ſelig allein. 

Und käme der Sturm, 
Ich würde dich halten 
An meiner Bruſt. 
Wenn donnernde Wogen 
Zum Himmel ſchlügen, 
Doch höher ſchlüge 
Mein trunkenes Herz; 
Und meine Liebe, 

Die ewige, ſtarke, 

Sie würde frohlockend 
Dich halten im Sturm. 
Du würdeſt zitternd 
Mir blicken ins Auge 
Und würdeſt erblicken, 
Was nimmer ſcheitert 
In allen Stürmen, 
Und würdeſt lächeln 
Und nicht mehr zittern. 


Sieh, nun ermüdet 

Der tobende Aufruhr, 
In Schlummer ſinken 
Die Wellen und Winde, 
Und über den Waſſern 
Iſt tiefe Stille. 
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Da ruhſt du ſinnend 
An meiner Bruſt. 

So tiefe Stille: 

Mein lauſchendes Herz 
Hört Antwort pochen 
Dein lauſchendes Herz. 
Wir ſind allein, 

Doch flüſterſt du leiſe, 
Um nicht zu ſtören 
Das ſinnende Meer. 
Nur ſanft erzittern 
Die Lippen dir, 

Dir ſchwellenden Blätter 
Der ſüßen Roſe; 

Ich ſauge dein Wort, 
Den klingenden Duft 
Der ſüßen Roſe. 

Im Oſten hebt ſich 
Der klare Mond, 

Und Gott bedecket 
Den Himmel mit Sternen, 
Und ich bedecke, 

Selig wie er, 

Dein liebes Antlitz, 
Den ſchönern Himmel, 
Mit feurigen Küſſen. 
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An die Entfernte. 


15 
Dieſe Roſe pflück' ich hier, 
In der fremden Ferne; 
Liebes Mädchen, dir, ach dir 
Brächt' ich ſie ſo gerne! 


Doch bis ich zu dir mag ziehn 
Viele weite Meilen, 

Iſt die Roſe längſt dahin, 
Denn die Roſen eilen. 


Nie ſoll weiter ſich ins Land 
Lieb' von Liebe wagen, 
Als ſich blühend in der Hand 
Läßt die Roſe tragen; 


Oder als die Nachtigall 
Halme bringt zum Neſte, 
Oder als ihr ſüßer Schall 
Wandert mit dem Weſte. 


II. 
Roſen fliehen nicht allein, 
Und die Lenzgeſänge, 
Auch dein Wangenroſenſchein, 
Deine ſüßen Klänge. 
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O, daß ich, ein Thor, ein Thor, 
Meinen Himmel räumte! 

Daß ich einen Blick verlor, 
Einen Hauch verſäumte! 


Roſen wecken Sehnſucht hier, 
Dort die Nachtigallen, 
Mädchen, und ich möchte dir 
In die Arme fallen! 


Kommen und Scheiden. 


So oft ſie kam, erſchien mir die Geſtalt 
So lieblich, wie das erſte Grün im Wald. 


Und was ſie ſprach, drang mir zum Herzen ein 
Süß, wie des Frühlings erſtes Lied im Hain. 


Und als Lebwohl ſie winkte mit der Hand 
War's, ob der letzte Jugendtraum mir ſchwand. 


Liebesfrühling. 
Ich ſah den Lenz einmal, 
Erwacht im ſchönſten Thal; 
Ich ſah der Liebe Licht 
Im ſchönſten Angeſicht. 


Ausgewählte Gedichte. 95 


Und wandl' ich nun allein 
Im Frühling durch den Hain, 
Erſcheint aus jedem Strauch 
Ihr Angeſicht mir auch. 


Und ſeh' ich ſie am Ort, 

Wo längſt der Frühling fort, 
So ſprießt ein Lenz und ſchallt 
Um ihre ſüße Geſtalt. 


Jugend und Tiebe. 
Die Jugend folgt, ein Roſenblatt, den Winden; 
Wenn jung getrennt, ſich wiederſehn die Alten, 
Sie meinen doch, in ihren ernſten Falten 
Den Strahl der ſüßen Jugend noch zu finden. 


Des Dauerns Wahn, wer läßt ihn gerne ſchwinden? 
Mag auch ein Herz, das uns geliebt, erkalten, 
Wir ſuchen immer noch den Traum zu halten, 
Nur ſtiller ſei geworden ſein Empfinden. 


Die Jugend folgt, ein Roſenblatt, den Lüften; 
Noch leichter als die Jugend flieht die Liebe, 
Die nur des Blattes wonnereiches Düften. 


Und dennoch an den herben Tod des Schönen, 
Im treuen Wahn, als ob es ihm noch bliebe, 
Kann ſich das Herz auch ſterbend nicht gewöhnen. 
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Der Halzburger Kirchhof. 
O ſchöner Ort, den Toten auserkoren, 
Zur Ruheſtätte für die müden Glieder! 
Hier ſingt der Frühling Auferſtehungslieder, 
Vom treuen Sonnenblick zurückbeſchworen. 


Wenn alle Schmerzen auch ein Herz durchbohren, 
Dem man ſein Liebſtes ſenkt zur Grube nieder, 
Doch glaubt es leichter hier: wir ſehn uns wieder, 
Es ſind die Toten uns nicht ganz verloren. 


Der fremde Wandrer, kommend aus der Ferne, 
Dem hier kein Glück vermodert, weilt doch gerne 
Hier, wo die Schönheit Hüterin der Toten. 


Sie ſchlafen tief und ſanft in ihren Armen, 
Worin zu neuem Leben ſie erwarmen; 
Die Blumen winken's, ihre ſtillen Boten. 


Der Seelenkranke. 


Ich trag' im Herzen eine tiefe Wunde 

Und will ſie ſtumm bis an mein Ende tragen; 
Ich fühl' ihr raſtlos immer tiefres Nagen, 

Und wie das Leben bricht von Stund' zu Stunde. 
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Nur eine weiß ich, der ich meine Kunde 
Vertrauen möchte und ihr alles ſagen; 
Könnt' ich an ihrem Halſe ſchluchzen, klagen! 
Die eine aber liegt verſcharrt im Grunde. 


O Mutter, komm, laß dich mein Flehn bewegen! 
Wenn deine Liebe noch im Tode wacht, 
Und wenn du darfſt, wie einſt, dein Kind noch pflegen, 


So laß mich bald aus dieſem Leben ſcheiden, 
Ich ſehne mich nach einer ſtillen Nacht, 
O hilf dem Schmerz dein müdes Kind entkleiden. 


Ohne Wunſch. 
Ja, mich rührt dein Angeſicht, 
Und dein Herz, das liebevolle, 
Aber, Mädchen, glaube nicht, 
Daß ich dich beſitzen wolle. 


Kamſt mir durch die Seele wie 
Ein ſüßholdes Lied gedrungen, 
Aber wie die Melodie 

Mußt du wieder ſein verklungen. 


Meine Freuden ſtarben mir 

In der Bruſt, beſtürmt, geſpalten, 

An den Bahren könnten wir 

Nur mit Grauen Hochzeit halten. 
Hl 


98 


Lenau. 


Ein zu trüber Lebensgang 
Führte mich an ſteile Ränder, 
Kind, mir würde um dich bang, 
Flieh, es krachen die Geländer! 


Mein Türkenkopf. 


Mein Pfeiſchen traut, mir iſt dein Rauch, 
Voll duftender Narkoſe, 

Noch lieber als der ſüße Hauch 

Der aufgeblühten Roſe. 


Und hält die Roſe Streit mit dir, 
Von beiden ſchöner welche? 

Biſt du die ſchönre Roſe mir 
Mit deinem Glutenkelche. 


Denn wie die Roſe duftend blüht 
Im Grün der Frühlingsbäume, 
Alſo mein Pfeifchen duftend glü t 
Zum Frühling meiner Träume. 


Weckt mir der Roſe Freudenſtrahl 
Ein ſchmerzlich Angedenken, 
Hilfſt du zu kurzer Raſt einmal 
Was ich verlor — verſenken. 
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Und wenn dein blauer Wolfenzug 
Die Stirne mir umſponnen, 
Umkreiſt mich gern der raſche Flug 
Von dichteriſchen Wonnen. 


Wenn dann die Qual verſank in Ruh, 
So dünket mich, mir wehte 

Ein heilend Lüftchen Nebel zu 

Vom ſtillen Thal des Lethe. 


Drum, Pfeifchen traut, iſt mir dein Rauch, 
Voll duftender Narkose, 

Noch lieber als der ſüße Hauch 

Der aufgeblühten Roſe. 


Bypychonders Mondlied. 


Singt ihr in eurem Freudenliede: 

Der heitre Mond am Himmel lacht, 
Und ihm entſtrahlt ein ſüßer Friede — 
So habt ihr nie den Mond bedacht. 


Seht ihr ihn dort herüberſchweben, 
Bleich, ohne Waſſer, ohne Luft; 
Er zieht mit ausgeſtorb'nem Leben, 
Ein Totengräber ſamt der Gruft. 
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Dort dringt der Mond mit ſeinem Schimmer 
Still dem Nachtwandler ins Gemach 
Und winkt und lockt aus Bett und Zimmer, 
Der Schläfer folgt ihm auf das Dach 


Und huſcht, geſchloſſ'ner Augenlieder, 
Hin, her, des Daches ſteilſten Bug, 
Als hielte geiſtiges Gefieder 
Enthoben ihn dem Erdenzug. 


Der Mond zieht traurig durch die Sphären, 
Denn all die Seinen ruhn im Grab; 
Drum wiſcht er ſich die hellen Zähren 

Bei Nacht an unſern Blumen ab. 


Darum durchſchleicht er Fenſter, Thüren, 
Auf Diebesſohlen leis und lind, 

Der Erde heimlich zu entführen 

Im Schlafe dies und jenes Kind. 


Den Schläfern um den Leib zu ſchlingen 
Sucht er ſein feines Silbernetz, 

Und ſie zu ſich hinaufzuſchwingen; 

Doch ſeine Fäden reißen ſtets. 


Und ewig wird es ihm mißglücken, 
Zu ſtehlen ſich ein Spielgeſind, 
In ſeine Wüſte zu entrücken 

Ein lebenswarmes Erdenkind. 
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Der Mond wohl auch die Schlummerloſen 
Der Erde zu entlocken ſucht; 

Er will mit ſchwärmeriſchem Koſen 
Bereden ſie zu früher Flucht. 


Oft wenn ich ging durch Wald und Wieſen, 
Log mir der Mondenſchein ſo lang', 

Ich ſei auf Erden nur verwieſen, 

Bis ich hinweg mich ſehnte bang. 


Weil er uns nicht vermag zu ſtehlen, 
Nicht wachend, nicht in Schlafesruh', 
Schickt er mit Blicken, ſtieren, ſcheelen, 
Der Erde Todeswünſche zu. 


Als Knabe ſchon konnt' ich nicht ſchauen 
Zum ſtillen, blaſſen Mond empor, 

Daß nicht ein wunderliches Grauen 
Mir heimlich das Gebein durchfror. 


Nirgends, auf Wald und Feld und Straßen, 
Frohlockt ſo hell des Mondes Licht, 

Wie auf dem Kirchhof, wo verlaſſen 

Ein armes Herz vor Leide bricht. 


Ja, Gräber ſind für ihn die Stelle, 
Und an Ruinen Dorngeſträuch; 

Doch vor des Mondes ſchlimmer Helle 
Bewahrt das Brautbett, rat' ich euch. 
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Laßt ihr den Mond ins Brautbett ſcheinen, 
Iſt euer künftig Kind bedroht, 

Denn viele Stunden wird es weinen, 

Und wünſchen wird es ſich den Tod. 


Wenn Schiffer nachts das Meer befahren, 
Umhüllen ſie das Haupt genau, 
Denn ſpielt der Mond mit ihren Haaren, 
So färbt er ſie frühzeitig grau. 


Und bei Banditen geht die Kunde: 
Ein Dolch, gewetzt im Mondenſchein, 
Sticht eine ewig ſtumme Wunde, 
Trifft mittendurch ins Herz hinein. 


Und jene grauſen, alten Weiber, 
Die man nicht gern genauer nennt, 
Weil ihnen ſonſt die dürren Leiber 
Das tolle Volk zu Aſche brennt; 


(- Wenn auch von Arzten, Philoſophen, 
Ein volkverwirrendes Komplott 

Sie Hexen nennt und Teufelszofen, 

Der aufgeklärten Zeit zum Spott —) 


Die ziehn auf mond beſtrahlten Heiden, 
Und pflücken murmelnd Gras und Kraut, 
Woraus zu manchen Zauberleiden 

Manch böſes Tränklein wird gebraut. 
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Bergjäger, der kein Raubſchütz, meidet 
Den Mond; ein Wild, im Mondenſtrahl 
Geſchoſſen oder ausgeweidet, 

Verweſt ſo frühe noch einmal. 


Und eine Tann’, im Wald geſchlagen, 
Wenn hell der Mond am Himmel blinkt, 
Als Maſtbaum in das Meer getragen, 
Zerbricht der Sturm — das Schiff verſinkt. 


Tief in den höchſten Steyrerfelſen 

Kenn' ich ein Dörflein, wo man meint: 
Der Mond wird ſchuld an dicken Hälſen, 
Wenn er in einen Brunnen ſcheint. 


Dort meint man auch, wenn Mondsgefunkel 
Die Spinnerin am Rad umſpinnt 

Und widerglänzt von ihrer Kunkel, 

Daß ſie ein Leichenhemd gewinnt. — — 


Weil mich der Mond, ins Zimmer glotzend, 
Nicht ſchlafen ließ in dieſer Nacht, 

Hab' ich Poet, hinwieder trotzend, 

Dies Lied zum Schimpf auf ihn gemacht. 


Noch wüßt' ich viel von ihm zu melden, 
Doch ſeh' ich dort im Untergang 
Hinunterducken meinen Helden, 

Bevor ich noch das Schlimmſte ſang. 
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An eine Freundin. 
Dichterherzen können ſegnen, 
Wen ſie lieben; fremd und rauh 
Meinem Herzen zu begegnen 
Hüte dich, du ſchöne Frau. 

Eine Sage läßt dich grüßen, 
So ich im Gebirg' vernahm, 
Als ich einſt, vor Wettergüſſen 
Flüchtend, in ein Hüttlein kam: 


In den tiefſten Einſamkeiten, 
Zwiſchen Felſen, ruht ein See; 
Dem entſtieg ein Geiſt vor Zeiten, 
Kam den Menſchen in die Näh'. 


Kam ins Dorf, erſchien beim Feſte, 
Brachte Segen in das Haus, 

Und es blickten Wirt und Gäſte 
Oft gar ſehnlich nach ihm aus. 


Plötzlich ſtand er unter ihnen, 
Trug ein dunkles Mönchsgewand, 
Und der Mann mit ernſten Mienen 
Freud' an ihrer Freude fand. 

Gerne weilt' er eine Stunde, 

Nickte und verlor ſich ſacht 

In den See, zum ſtillen Grunde 
Taucht' er heim um Mitternacht. 
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Glücklich ward die Braut geprieſen, 
Wenn er kam und ihr zum Tanz 
Brachte von verborgnen Wieſen 
Fremder Blumen einen Kranz. 


Wohlgeruch durchquoll das Zimmer, 
Schöner blühte dann die Braut, 
Ward im gleichen Jugendſchimmer 
Viele Jahre noch geſchaut. 


Mutter ward ſie guter Kinder, 

Haus und Feld gedieh; bis ſpät 
Sie der Tod, ein leiſer, linder, 
Überraſchte beim Gebet. 


Einſt mit rauher Ungebühre 

Sprach ihm eines was zu leid; 
Traurig ſchwieg er, und zur Thüre 
Schwand der Saum von ſeinem Kleid. 


Und ſie ſah'n vom Ufer nieder, 
Riefen, klagten je und je; 

Doch es kam der Geiſt nie wieder, 
Blieb in ſeinem tiefen See. 
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Das dürre Blatt. 


Durchs Fenſter kommt ein dürres Blatt, 
Vom Wind hereingetrieben; 

Dies leichte, off'ne Brieflein hat 

Der Tod an mich geſchrieben. 


Das dürre Blatt bewahr' ich mir, 
Will's in die Blätter breiten, 
Die ich empfangen einſt von ihr; 
Es waren ſchöne Zeiten! 


Da draußen ſteht der Baum ſo leer; 
Wie er ſein Blatt im Fluge, 

Kennt ſie vielleicht ihr Blatt nicht mehr, 
Trotz ihrem Namenszuge. 


Der toten Liebe Worte flehn, 
Daß ich auch ſie vernichte; 
Wie feſtgehaltne Lügner ſtehn 
Sie mir im Angeſichte. 


Doch will ich nicht dem holden Wahn 
Den Wurf ins Feuer gönnen; 

Die Worte ſehn mich traurig an, 
Daß ſie nicht ſterben können. 


Ich halte feſt, zu bittrer Luſt, 
Was all mein Glück geweſen, 
In meinen ſchmerzlichen Verluſt, 
Will ich zurück mich leſen. 
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Das dürre Blatt leg' ich dazu, 
Des Todes milde Kunde, 
Daß jedes Leiden findet Ruh', 
Und Heilung jede Wunde. 


Der Rationaliſt und der Poet. 
„Freund, du ſitzeſt hier auf weichem Mooſe, 
Ins Geruchzeug duftet dir die Roſe, 

Um dein Antlitz Frühlingswinde wallen, 
Und da drüben lärmen Nachtigallen. 
Darum ſingſt du hier ein Lied verſöhnend, 
Weich und duftig, lind und zärtlich tönend. 
Säßeſt du auf einem harten Stumpfe, 
Käme dir der Duft von einem Sumpfe, 
Spürteſt du den Herbſtwind froſtig wehen, 
Wärſt du hier umkrächzt von rauhen Krähen: 
Ha! ich wette, hart und widrig klänge, 
Kühl und rauh, was deine Muſe ſänge. 
Wäre dort die Wolke losgebrochen, 

Hätteſt du dich ohne Lied verkrochen. 
Hundert Dinge ſtören dir's Gehege, 
Weiſen deiner Phantaſie die Wege, 
Hundert Mitarbeitern biſt du pflichtig; 

All dein Dichtertreiben find' ich nichtig.“ 
Alſo ſpricht der Rationaliſte, 

Der den Dichter heimlich hat belauert, 
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Stolzer Hahn auf dem Verſtandesmiſte, 
Daß dem Dichter vor dem Wichte ſchauert. 
Dichter ſpricht: „Wenn Vögel, Blumen, Winde, 
Und das ganze liebe Lenzgeſinde 

Meinem Liede helfen, wird's ihm frommen, 
Und es wird der Welt zu Herzen kommen. 
Hätt' ich rauhen Felſenſitz erklettert, 
Schwül bedrückt von einer Sumpfeswolke, 
Rauh umkrächzt von einem Rabenvolke, 
Oder auch von Hagelſ chlag umwettert: 
Säng' ich! und in meinem Liede ſchalten 
Ließ' ich gern auch die Naturgewalten. 
Aber gleich entflüchten Luft und Schmerzen, 
Dringt heran mir ein Geſicht wie deines, 
Kalt genug, mir trotz des Maienſcheines 
Aus der Welt die Poeſie zu merzen.“ 


Der kriegsluſtige Waffenlchmied. 
Spritze Funken, Säbelklinge, 

Werde meinen Hammerſchlägen 

Hart, geſchmeidig, ſcharf, du Degen, 
Daß dich froh der Reiter ſchwinge! 


Schwert, wie dir mein Hammerſchwingen 
Helle Funken ausgetrieben, 

Sollen bald von deinen Hieben 

Seelen aus den Leibern ſpringen. 
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Friede iſt ein faljcher Engel, 
Unkraut wuchert auf zu Wäldern, 
Steuern wachſen auf den Feldern 
Mehr als Korn und Weizenſtengel. 


Friede hat das Menſchenleben 
Still verwahrloſt, ſanft verwüſtet; 
Wie er ſeiner That ſich brüſtet! 
Alles hängt voll Spinneweben. 


Ha! nun fährt der Krieg dazwiſchen; 
Klafft und gähnt erſt manche Wunde, 
Gähnt man ſeltner mit dem Munde, 
Kampf und Tod die Welt erfriſchen. 


Feige Lüge aus dem Herzen 

Treibt der Krieg, der offne, ſcharfe, 
Weil der Tod zerreißt die Larve, 
Weil die Wunden ehrlich ſchmerzen. 


Wieder ſoll in Kampfgewittern 
Friſche Luft der Wahrheit wehen, 
Tote werden auferſtehen, 
Menſchentreter werden zittern. 
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Der Pechvogel. 
Ein Stück des Lebens ward verträumt, 
Das beſte Glück hab' ich verſäumt, 
Die Winde ſauſen durch die Stoppeln, 
Ich möchte meinen Schritt verdoppeln. 


Doch ſauſen ſie mir lange gut, 
Ich ändre drum nicht meinen Mut, 
Und nicht erhitz' ich meine Sohlen, 
Um das Verſäumte nachzuholen. 


Drei Dinge hätt' ich gern vollbracht: 
Geſtanden einmal in der Schlacht, 

Ein holdes Weib als Braut umſchlungen, 
Ein Söhnlein froh im Arm geſchwungen. 


Drei Wünſche blieben mir verſagt, 

Doch ſei's mit keinem Hauch beklagt; 
Das Glück, mir feindlich allerwegen, 
Hätt' ſie gewendet zu drei Schlägen. 


Mich hätt', eh' ich den Ruhm geſchmeckt, 
Die erſte Kugel hingeſtreckt, 

Nachdem mein Söhnlein mir geſtorben, 
Mein Weib treulos mir's Bett verdorben. 
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Berthovens Bülte. 
Traurig kehrt' ich eines Abends 
In mein einſam düſtres Zimmer, 
Überraſchend drin entgegen 
Blinkte mir ein Freudenſchimmer. 


Mit dem ſichern Blick der Liebe 
Hatt' ein Freund den Spalt getroffen, 
Wo des Unmuts düſtre Zelle 

Blieb dem Strahl der Freude offen. 


Ha! ich fand des Mannes Büſte, 
Den ich höchſt als Meiſter ehre 
Nebſt dem ſchroffen Urgebirge 
Und dem grenzenloſen Meere. 
Ein Gewitter in den Alpen, 
Stürme auf dem Oceane, 

Und das große Herz Beethovens, 
Laut im heiligen Orkane, 

Sind die Wecker mir des Mutes, 
Der das Schickſal wagt zu fodern, 
Der den letzten Baum des Edens 
Lächelnd ſieht zu Aſche lodern. 
Kämpfen lern' ich ohne Haſſen, 
Glühend lieben und entſagen, 
Und des Todes Wonneſchauer, 
Wenn Beethovens Lieder klagen; 
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Wenn ſie jubeln, Leben ſchmetternd, 
Daß die tiefſten Gräber klüften, 
Und ein dionyſiſch Taumeln 
Rauſchet über allen Grüften. 


Wenn ſie zürnen, hör' ich raſſeln 
Menſchenwillens heil'ge Speere, 
Und beſiegt zum Abgrund, heulend, 
Flüchten die Dämonenheere. — 


Sanftes Wogen, holdes Rieſeln; 
Sind des Weltmeers kühle Wellen 
Süß beſeelt zu Liebesſtimmen? 
Wie ſie ſteigen, ſinken, ſchwellen! 


Auf der glatten Muſcheldiele 
Halten Nixen ihren Reigen, 
Keime künft'ger Nachtigallen 
Träumen auf Korallenzweigen. 


Horch! noch leiſer! dem Naturgeiſt 
Abgelauſchte Lieder ſind es, 

Die er flüſtert in das erſte 
Träumen eines ſchönen Kindes; 
Die er ſpielt auf Mondſtrahlſaiten, 
Ob dem Abgrund ausgeſpannten, 
Deren Rhythmen in der Erdnacht 
Starren zu Kryſtallenkanten; 
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Und nach deren Zaubertakten 
Roſe läßt die Knoſpe ſpringen, 
Kranich aus des Herbſtes Wehmut 
Lüftet ſeine Wanderſchwingen. — 


Ach, Coriolan! vorüber 

Iſt das Ringen, wilde Pochen, 
Plötzlich ſind's die letzten Töne, 
Dumpf verhallend und gebrochen. 


Wie der Held im ſchönen Frevel 
Überſtürmte alle Schranken, 

Dann — der tragiſch Überwundne 
Stehn geblieben in Gedanken. 


Sinnend ſtarrt er in den Boden, 
Sein Verhängnis will Genüge; 
Fallen muß er, ſtummes Leiden . 
Zuckt um ſeine edlen Züge. — 


Horch! im Zwieſpalt dieſer Töne 
Klingt der Zeiten Wetterſcheide, 

Jetzo rauſchen ſie Verſöhnung 

Nach der Menſchheit Kampf und Leide. 


In der Symphonien Rauſchen, 
Heiligen Gewittergüſſen, 

Seh' ich Zeus auf Wolken nahn und 
Chriſti blut'ge Stirne küſſen; 
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Hört das Herz die große Liebe 
Alles in die Arme ſchließen, 
Mit der alten Welt die neue 
In die ewige zerfließen. 


Der fromme Pilger. 


Selig wandelt dort ein Ritter 
Durch Jeruſalems Gefilde; 
Weinend trat er auf den Boden, 
Wo einſt wallte Jeſus Chriſtus, 
Und die Lippen ſenkt er küſſend 
Auf den Grund, der Ihn getragen, 
Alles Erdenleids geneſen 

Fühlt ſich hier der fromme Pilger; 
Mit der Bürde ſeiner Sünden 
Sind die Laſten ſeiner Sorgen 
Hinter ihm ins Meer verſunken. — 


Anders rauſchen hier die Waſſer, 
Anders wehen ihm die Lüfte, 

Wie erquickend und geheiligt 

Sind die Züge ſeines Odems! 
Wunderbar bewegte Hauche 

Säuſeln durch das Laub der Bäume, 
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Gleich als hätte hier die Erde 
Ihn noch immer nicht vergeſſen, 
Der hier einſt geliebt, geduldet 
Und am Kreuz für uns geſtorben; 
Gleich als rauſchten holde Mähren 
Sein Gedächtnis durch die Wipfel, 
Frohe Kunden, Feſtgeſänge, 
Göttlich leiſe Traditionen, 

Von den Blättern, welk und ſinkend, 
Zugerauſcht den friſchen, grünen, 
Und von Blüte hin zu Blüte 
Fortgehaucht durch all die Zeiten. 


Die Nonne und die Role. 


Dunkle Wolken niederdrohten, 
Und es zuckten Wetterſcheine, 
Brauſend jagten ſchon die Boten 
Des Gewitters durch die Haine. 


Eine Roſe dort am Aſte, 
Schöne Nonne, ſahſt du beben, 
Und ein Bangen dich erfaßte 
Um der Roſe zartes Leben. 
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Sie zu wahren vor den Wettern, 
Schnitteſt du ſie ſchnell vom Strauche, 
Eh' der Sturm ſie kann entblättern 
Und entführen ihre Hauche. 


Draußen tobt des Frühlings Eile, 
Roſen flattern weithin, irre; 
Deine blüht noch eine Weile 
Scheinlebendig im Geſchirre— 


Teilte ſie nicht, ſchnell verglühend, 
Lieber ſolche Frühlingsloſe? 
Schöne Nonne, ſtill verblühend, 

O wie gleichſt du dieſer Roſe! 


Zweifelnder Wunſch. 


Wenn Worte dir vom Roſenmunde wehen, 

Biſt du ſo ſchön! — geſenkten Angeſichts 

Und ſtill, biſt du jo ſchön! — was ſoll ich flehen— 
O rede mir!? o ſage nichts!? 


Drum laß mich zwiſchen beiden Himmeln ſchwanken, 
Halb ſchweigend, ſprechend halb, beglücke mich 
Und flüſtre mir, wie heimlich in Gedanken, 

Das ſüße Wort: „Ich liebe dich!“ 
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Des Teufels Lied vom Rriſtokraten. 


Ich lobe den Ariſtokraten; 

Hat er des Adels rechte Völle, 

Sit er vorweg ſchon halb geraten 

Und zugerichtet für die Hölle. 

Wer beſſer ſchon ſich dünkt und echter, 
Bloß weil er lebt, als ganze Scharen, 
Der wird gewiß zur Grube ſchlechter 
Als all die Tauſend niederfahren. 
Was ſchützen mag die Niedern, Rohen 
Vor meiner Finger ſcharfen Griffen: 
Natur und Liebe — wird dem Hohen 
Schon in der Kindheit abgeſchliffen. 
Geſchieden von der ſchlechten Rotte 
Des Volkes ſitzt der Edelreine 

In ſeiner lieben Ahnengrotte 

So kühl, erhaben und alleine. 
Vorüber brauſt an ſeinem Saale 

Das Volk mit Not- und Dampfgewerben, 
Sie ſchwingen ihm die Feſtpokale 
Man lebt und eilt für ihn zu ſterben. 
Doch Ruh' iſt in des Edlen Kammer, 
Daß er die Lebensmüh' nicht ſpüre, 
Und jeden Seufzer muß der Jammer 
Verſchlucken ſtill vor ſeiner Thüre. 
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O köſtlich iſt die ſtille Schonung, 

Denn deutlich hört's der Mann der Gnaden, 
Wenn ſüß ertönt um ſeine Wohnung 

Die Luft von meinen Serenaden. 


Er ſetzt in Noten ſich mein Ständchen, 
Bewundernd ſingen es die Schranzen, 
Und morgen muß allwärts im Ländchen 
Das Volk nach meinem Liede tanzen. 


Der Rüraß. 


„Wollt Ihr nicht einen Küraß kaufen, 
Herr Huſar! mein Herr Huſar? 

's iſt doch beſſer im Küraß raufen, 
Als im ſchleißigen Tuch, nicht wahr?“ 


Lacht der Huſar dem Judengauche; 
„„Haſt du den Hafendeckel gebracht, 
Daß die Seele mir nicht ausrauche, 
Wenn ſie mir kocht im Feuer der Schlacht?““ 


„Kauft den Küraß! wie wär's doch ſchade 
Um den ſchönen gewichſten Bart, 
Wenn er um eine ſchlechte Parade 
Noch ſo ſchwarz ſchon würde verſcharrt!“ 
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„„Jude, kennſt du Huſarenhiebe? 

Säbel und Schild und Küraß zugleich 

Führt meine Fauſt; Jud', ſchiebe dich ſchiebe, 
Sonſt verkoſteſt du meinen Streich.“ 


Und der Huſar den blanken Säbel 

Kreuzend und kreiſend ums Haupt ſich ſchwingt, 
Daß es wie ein eiſerner Nebel 

Vor den Augen des Juden ſpringt. 


„Bravo, Huſar! Doch beſſer iſt beſſer; 
Kauft den Küraß, helft Euch und mir. 
Seht, dort reiten drei Eiſenfreſſer, 

Weh, drei Feinde! bald ſind ſie hier.“ 


„„Ei, jo komm,““ jo ruft der Magyare, 
„„Will dir helfen, du armer Tropf!“ 
Und er packt ihn an ſeinem Talare, 
Setzt ihn vor ſich auf den Sattelknopf. 


„„O du ärmſter Jude auf Erden! 

Ich bin hinten, und du biſt vorn; 

Du mußt ſelber mein Küraß werden!““ 
Und er giebt dem Roſſe die Spor'n. 


Wild verzweifelnd ſchreit der Hebräer, 
Doch der Huſar hält feſt; hu! hu! 
Reitet näher und näher und näher 
Auf die drei feindlichen Reiter zu. 
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Hält den Juden mit ſeiner Linken, 
Mit der Rechten führt er das Schwert, 
Und die drei Reiter vom Roſſe ſinken, 
Und der Jude blieb unverſehrt. 


Sanft hinab vom ſchäumenden Hengſte 
Jetzt den Juden jetzt der Huſar, 


Für die Gefahren und Todesängſte 
Reicht er den Beutel voll Goldes ihm dar. 


„„Keinen Küraß mehr dem Huſaren!““ 
Ruft der Huſar und reitet davon; 
Zitternd noch von den Todesgefahren, 
Zählt der Jud' die Dukaten ſchon. 


Zum Aubelfeſte des Erzherzogs Karl. 
Prolog, 
geſprochen in Wien am 17. April 1845. 

Schnell iſt die That dem Aug' des Tags entſchwunden, 
Doch iſt ſie nicht verloren und zunichte, 
Sie bleibt, als hätt' ein Zauber ſie gebunden, 
Gefeſſelt von dem Auge der Geſchichte. 
Sein Strahl ruht liebend, lohnend auf dem Guten; 
Vor dieſes ernſten Auges Zornesgluten 
Iſt das Gewölk der Lüge bald zerronnen, 
Das hüllend um den Frevler ward geſponnen. 
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Geſegnet und gefeiert jei der Mann, 

Der frei in dieſes Auge blicken kann! 

Und wenn es freudig ihm entgegenglänzet, 
Verdient er, daß die Menſchheit ihn bekränzet. 


Napoleon ſtand auf den Marchfeldsflächen 

Mit ſeinen Heldenſcharen, Heeresmeiſtern, 
Umrauſcht, umflammt von allen Siegesgeiſtern, 
Und feſt entſchloſſen, Deutſchlands Herz zu brechen! 
Wie bebte dieſes Herz vor ſeinem Tritte, 

Das Völkerband vor ſeinem Todesſchnitte! 

Sein Wort gebot den Mächten dieſer Erde, 
Mehr als des Rechts altheiliger Beſtand 

Galt ſeines Munds ein Hauch, ſein Wink, der Hand 
Beglückende — vernichtende Geberde. 

Vom Königszittern ſchwankten rings die Thronen, 
Und eine Wanderluſt ergriff die Kronen, 

Wie Vögel im Spätjahr der Reiſezug, 

Als er die alte Welt in Trümmer ſchlug. 


„Bald ſtürzt vor mir und meinem ſtarken Heer 
Der Leopard Britannias ins Meer, 

Der Briten Stolz verwandle ich in Gram, 

Und ihren Taumelkelch zur Thränenurne. 
Hiſpania liegt zu meinen Füßen zahm 

Und wiſcht den Schlachtenſtaub mir vom Kothurne 
Mit ihrem weichen, aufgelöſten Haare. 
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Auf Lisbons Zinnen ſetz' ich meine Aare, 

Und Deutſchland!“ — Halt! bei Aſpern mußt 
du fragen, 

Wie deutſche Herzen, deutſche Schwerter ſchlagen, 

Dort zeigt ſich's bald in blutigen Gewittern, 

Ob du ganz ungelehrig für das Zittern! 

Dort ſteht ein Fürſt, ein gottgeadelt echter, 

Wie ſelten ihn gezeugt die Hochgeſchlechter; 

Der Brennpunkt jeder Freude, jedem Schmerz 

Des Vaterlands iſt ſein geweihtes Herz. 

Er iſt an Heldenkraft ſelbſt dir gemeſſen, 

Doch eines ſchmückt ihn ſchön, was dir gebricht: 

In ſeinem Herzen brennt der Liebe Licht, 

Und nie hat er der Menſchlichkeit vergeſſen. 


Napoleon ſtand auf dem Marchfeldboden, 

Für ſich die Welt gewaltig umzuroden. 

Schon lag erobert Wien zu ſeinen Gnaden, 
Mit Herzensangſt, mit Schmach und Not beladen: 
Geharniſcht ritten durch die bange Stadt 
Napoleons erleſ'ne Küraſſiere, 

Die Erde bebte vom Geſtampf der Tiere, 

Der Schrecken ſah an ihnen ſich nicht ſatt. 

Sie ritten, ſtolz auf ſich und ihren Herrn, 
Und gern beglänzt vom deutſchen Sonnenſtrahle, 
Furchtbar dahin in blanker Eiſenſchale, 

Des Kaiſerheeres tötlich bittrer Kern. 
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Und als fie kamen auf das Feld der Schlacht, 
Und bodenſchütternd ſprengten an mit Macht, 
Da ſtemmten Oeſtreichs tapfre Bataillone 

Wie felsgequadert ſich dem Reiterheer, 

Sie ſtanden ſtill, geſchultert das Gewehr 

Auf wenig Schritte noch, als wie zum Hohne. 
Der Reiterſchock auch plötzlich ſtille ſtand, 
Erſtaunt, als zweifelten ſie ſcheu und bange, 
Ob nicht in dieſer ſtarren Männerwand 

Ein furchtlos Geiſterheer ſie kalt empfange. 


Doch ſollten ſie bald bitterlich erfahren, 

Wie kernhaft und lebendig dieſe Scharen, 

Denn Feuer! ſchallt's und Salvendonner ſchmettern, 
Und raſſelnd ſtürzen Roß und Mann zum Grunde, 
Der, weithin ſchütternd von den Todeswettern, 
Vor Freude bebt in dieſer großen Stunde. 

Und Karl erſcheint an jedem heißen Ort, 

Wo er die Seinen ſieht im Streite wanken, 

Im wildeſten Getümmel hier und dort, 

Schnell, feurig, wie von Gott ein Siegsgedanken; 
Die Fahne ſchwankt im dichten Pulverdampfe, 
Da faßt er ſie und trägt ſie ſelbſt zum Kampfe. 


Wie hat er ſtets das rechte Wort gefunden, 
Die Herzen ſeiner Krieger zu entflammen! 
Da raffte mancher letzte Kraft zuſammen 
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Und trug zum neuen Sturm die Todeswunden, 
Heiß war der Kampf um jenes Dorf entglommen, 
Zehnmal geſtürmt, verloren und genommen 
Ward jedes Haus, der Kirchhof, jede Scheune; 
Man focht um einzle Bäume, Mauern, Zäune, 
Den beſten Helden aller Zeiten gleich, 

Als wäre jeder Punkt ein Himmelreich. 

In Rauch und Blut ſchien ſich die Welt zu baden, 
Die Trommeln wirbeln ohne Raſt zum Laden, 
Im Qualme blitzt der Schüſſe roter Schimmer, 
Ein Strom von Donnern rollt das Feuer immer, 
Kolonnen ſtürzen zwiſchen Bajonette, 

Dem Vaterland zu brechen ſeine Kette. 

Wie rang in Wien die Hoffnung mit dem Trauern! 
Sie lauſchten dem Verhängnis von den Mauern, 
Ob ferner die Kanonenſchüſſe grollen, 

Ob tröſtend ihre Donner näher rollen. — 


Nun ward es ſtill; die Luft muß müde ſein 
Vom tauſendſtimmig wilden Todesſchrei'n; 
Nur manchmal ruft ein Poſten, eine Wacht, 
Ein Stöhnen, auf der Walſtatt ausgeſtoßen 
Von wundgeſchlagnen Menſchen oder Roſſen, 
Dann wieder ſchweigt es, finſter iſt die Nacht. 
Er iſt beſiegt, der Revolution 

Gewalt'ger muttermörderiſcher Sohn, 

Der Rieſige, der Frankreichs Freiheitsbäume 
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Zum Throne ſich gezimmert und geſchichtet, 
Der Herkules, der wilder Freiheitsträume 
Stymphaliſches Geflügel hat vernichtet. 


Er iſt beſiegt! ihn trägt in leichtem Kahn 
Die Donau rettend nach der Inſelbucht, 
Und eine Fackel leuchtet ſeiner Flucht, 


Zu Füßen liegt ihm ſein zerbrochner Wahn. 


Gleichgültig blickt er nieder auf die Leichen, 
Die mit den Wellen ihm vorüberſtreichen; 
Da liſcht die Fackel aus im Windeswehen, 
Wie ſeine Herrlichkeit einſt wird vergehen. 
Noch wollte ihn der dunkle Strom erhalten, 
Er trug ihn eigenmächtig ans Geſtade, 
Denn damals waren die Naturgewalten 
Noch nicht verſchworen gegen ſeine Pfade. 


Was Karl empfand auf jenem Ehrenfeld, 


Qt 


Weiß nur des Schickſals Liebling, nur ein Held, 


Der auch wie er den Degen in der Hand, 


Und Gottes Geiſt im Haupt, für's Vaterland 


Mit ſolchem Helden rang und es gerettet 


Aus Schmerz und Schmach, worin es lag gekettet. 
Mag immerhin nach Aſperns blut'ger Schlacht 


Der ſtolze Feind erheben ſeine Macht, 
Aufwerfen ſiegreich ſeine Heldenfahne: 


Sie blieb doch krank vom ſchüttelnden Orkane, 
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Die Donner Aſperns haben's ausgeſprochen: 
„Er iſt beſiegbar!“ unvergeßlich allen, 

Und Leipzig wird die Donner wiederhallen: 
Napoleons Waffenzauber war gebrochen. 

O Karl, es war dein ſchönſter Heldentag! 
O Oeſterreich, dein höchſter Herzensſchlag! 


Der Feldherr gab dem Frieden ſeine Wehre: 
Und weiter ſchuf an ſeinem edlen Bilde 

Im Stillen das Geſchick; der Schreck der Heere 
Steht nun vor uns, ein Held an frommer Milde. 
Für jeden, den er ſchlug auf rauher Bahn, 

Lebt einer, dem er freundlich wohlgethan. 

Er zeichnete, entrückt den Thatenflügen, 
Gedächtnisblätter, Kriegern zur Belehrung, 

Und ſchauen wird die Nachwelt mit Verehrung, 
Wie er ſein Heer geführt in Meiſterzügen. 


Ihm ward auch Gram zu ſeinem Teil gegeben 
Und Bitterkeit geträufelt in das Leben; 

Doch unverkümmert blieb der edle Mann, 
Denn ſeine Seele hielt die Welt umſchloſſen, 
Die böſen Tropfen ſchwanden und zerfloſſen, 
Wie man das Weltmeer nicht vergiften kann. 
Und Freude muß die Seele ihm bewegen, 
Erblickt er ſeines Hauptes reichen Segen, 
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Und wie ſein Volk ihn hoch im Herzen hielt, 
Noch eh' ſein Sterbliches dahingegangen. 

Wir ſind beglückt, daß wir ſein Heldenbild 
Nicht aus der Hand des Todes erſt empfangen. 


Eitel nichts! 

(September 1844.) 
ss iſt eitel nichts, wohin mein Aug’ ich hefte! 
Das Leben iſt ein vielbeſagtes Wandern, 
Ein wüſtes Jagen iſt's von dem zum andern, 
Und unterwegs verlieren wir die Kräfte. 
Ja, könnte man zum letzten Erdenziele 
Noch als derſelbe friſche Burſche kommen, 
Wie man den erſten Anlauf hat genommen, 
So möchte man noch lachen zu dem Spiele. 
Doch trägt uns eine Macht von Stund' zu Stund', 
Wie's Krüglein, das am Brunnenſtein zerſprang, 
Und deſſen Inhalt ſickert auf den Grund, 
So weit es ging, den ganzen Weg entlang. 
Nun iſt es leer; wer mag daraus noch trinken? 
Und zu den andern Scherben muß es ſinken. 
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Blick' in den Strom. 


(September 1844.) 


Sahſt du ein Glück vorübergehn, 
Das nie ſich wiederfindet, 

Iſt's gut, in einen Strom zu ſehn, 
Wo alles wogt und ſchwindet. 


O, jtarre nur hinein, hinein, 
Du wirſt es leichter miſſen, 
Was dir, und ſoll's dein Liebſtes ſein, 
Vom Herzen ward geriſſen. 


Blick' unverwandt hinab zum Fluß, 
Bis deine Thränen fallen, 
Und ſieh durch ihren warmen Guß 
Die Flut hinunterwallen. 


Hinträumend wird Vergeſſenheit 
Des Herzens Wunde ſchließen; 
Die Seele ſieht mit ihrem Leid 
Sich ſelbſt vorüberfließen. 
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Einem kritiſchen Nachtarbeiter. 


Weil ein Wort der Diätetik 

Beſſer noch mir mag gelingen, 
Als ein Wort dir der Aeſthetik, 
Will ich einen Rat dir bringen. 


Haſt du auf des Tages Bahnen 
Müd' gelaufen deine Glieder, 
Zupft mit wohlgemeintem Mahnen 
Dir der Schlaf die Augenlider: 


Wolle nicht, hinüberduſelnd, 
Für die Welt geſchwind noch richten, 
Hegeliſch-äſthetiſch nuſelnd, 
Was du nicht verſtehſt, mein Dichten; 


Schlagen nicht das Haupt vom Rumpfe 
Meinem Werk mit plumpen Scherzen, 
Schnell, beim letzten Flackerſtumpfe 
Deiner abgebrannten Kerzen. 


Denn dir leuchten zum Erkennen 
Keine hellen Kunſtgeſtirne; 

Armer Kauz, du ſcheinſt zu brennen 
Talg im Leuchter und Gehirne. 
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Darum halte dich geſchieden 
Von den kritiſchen Bezirken, 
Leg' aufs Ohr dich, gönn' dir Frieden, 
Dein Beruf iſt Werkelwirken. 


Die Bauern am Tillaſtrande. 


Thörichte Freunde des toten Alten, 
Fahrend in ausgeleierten Gleiſen, 
Tanzend nach verklungenen Weiſen, 
Möge dies Märlein euch unterhalten. 


Warme, lebendige Lüfte wallen 

Über dem ſchönen Magyarenlande, 
In den Gebüſchen die Nachtigallen 

Singen entzückt am Tiſſaſtrande. 


Fiſchlein, ſpringend mit ſtillem Ergetzen, 
Holen vom Lenz ſich flüchtigen Kuß, 
Fürchten ſich nicht vor den ſilbernen Netzen, 
Welche der Mond warf über den Fluß. 
Brauſend vor Freude, münden die Quellen, 
Und das lenzbezauberte Land, 

Weil es nicht blühn kann unter den Wellen, 
Blüht es hier doppelt als üppiger Strand, 
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Weil es nicht ſingen kann unter den Wogen, 
Singt es dafür hier doppelt ſo laut, 
Liebestönen, ſchmachtend gezogen, 

Lauſcht des Sproſſers glückſelige Braut. 


Rüſtig rudern dort über die Wellen 

Luſtige Bauern mit Scherzen und Lachen, 
Und die Zigeuner, ihre Geſellen, 

Stimmen die Geigen bereits im Nachen, 
Stoßen ans Land und eilen zur Schenke; 
Weil ſo laut das heiſchende Rufen, 
Springen die Wirte ſchon mit dem Getränke 
Über die finſteren Kellerſtufen. 


Um den Eichtiſch ſitzen die Alten, 
Vor dem Tanze noch Schmaus zu halten. 
Zum Abſchnitt gereicht, in der Runde 
Geht das köſtliche Weizenbrot, 
Und ſie führen behaglich zum Munde 
Feurigen Wein, tiefdunkelrot; 
Wiſchen ſich trocken und ſchieben zur Seite, 
Daß er den Speiſen den Weg nicht beſtreite, 
Schnurrbarts buſchigten, halben Kranz; 
Braten und Schinken, warme und kühle, 
Wandern geſchwind in die knöcherne Mühle; 
Dort die Jungen fliegen zum Tanz. 
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Hei! wie die Geigen ſingen und klingen! 
Hei! wie die Hämmer des Cimbals ſpringen 
Über die Saiten friſch auf und nieder, 
Pochender Herzſchlag heimiſcher Lieder. 
Himmel! wie jauchzen die Geigen ſo helle, 
Schmetternd ſchreit Clarinette, die grelle. 


Weinendes Klagen, Freudengekicher 
Schüttern im ſchroffen Wechſel die Luft, 
Setzen gewaltig, keck und ſicher 

Über des Mißklangs drohende Kluft. 

Alle die Töne, ſie klettern, ſie tanzen, 
Wildverſchlungen wie Urwaldpflanzen, 
Wildhinfahrend wie ſchwelgende Flammen, 
Aber der Brummbaß hält ſie zuſammen. 


Kräftige Burſche tanzen im Saale, 
Schwingen empor die hurtigen Weiber, 
Werfen empor die blühenden Leiber 
Hoch in die Luft, wie ſüße Pokale; 
Drehen ſie ſchnell im wechſelnden Kreiſe 
Nach der Muſik beſchleunigter Weiſe, 
Wie der wirbelnde Strom den Kahn, 
Wie ein Roſenblatt der Orkan. 

Zitternd dröhnt die geſtampfte Diele 
Zu der Zigeuner mächtigem Spiele. 
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Auch die Alten ſind aufgeſprungen, 

Als die beliebte „Werbung“ erklungen, 
Uralt immer willkommne Klänge, 

Nie vergeſſne Ahnengeſänge. 

Was, längſt Aſche, ruht in den Grüften, 
Tanzte und jauchzte bei dieſen Tönen; 
Von den Toten klingt in den Lüften 
Freudenvermächtnis den ſpäten Söhnen. 
Wie gebannt von den Geiſtern der Alten, 
Wollen nichts Neues hören die Bauern; 
Und der Zigeuner muß ausdauern, 

Darf nicht wechſeln noch innehalten. 

Alſo tanzen ſie Stund' auf Stunde 
Immer zur alten, beliebten Weiſe, 

Bis die Zigeuner, müd' zum Grunde, 
Heimlich ſich winken und — ſpielen leiſe. 
Doch die Berauſchten merken es nimmer, 
Hören des Liedes Vollklang noch immer. 
Leiſer und leiſer, bis zur Erſterbung, 
Hallt und verhallt die luſtige Werbung; 
Baß und Flöte, Cimbal und Geigen 
Haben ſich ſtille hinaus verloren. 

Doch der Muſik und des Weines Thoren 
Hören ſie immer noch, ſpringen den Reigen; 
Springen ihn, bis der Sonnenſchein 
Strahlend bricht durch die Fenſter herein, 
Und der Wirt rings „guten Tag!“ 
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Wünſcht mit kräftigem Schulterſchlag. — 
Weithin das lachende Märlein fliegt 

Von den Thoren, die immer noch ſprangen, 
Während ſchon längſt, erſchöpft und verſiegt, 
Ihre Muſik war heimgegangen. 


Anna. 


(Nach einer ſchwediſchen Sage.) 

} I: 
Anna ſteht in ſich verſunken, 
Blicket in den See hinein, 
Weidet, eigner Schönheit trunken, 
Sich an ihrem Widerjchein. 


Sie beginnt hinab zu reden: 
Wunderholde Jungfrau, ſprich, 
Schönſtes Bild im Lande Schweden, 
Bin ich du? und biſt du ich? 


Nein, o nein, ich glaub' es nimmer, 
Wenn es auch die Welt mir ſchwört, 
Daß ſo heller Roſenſchimmer 
Meinen Wangen angehört. 


Dieſer Mund, iſt er der meine, 
Den dies ſüße Lächeln bricht? 
Seh' ich doch, wie auch der deine 
Fragend mir entgegenſpricht. 
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Liebes Waſſer, ſag', erzes le, 
Haſt mein Auge du gemalt? 
Oder iſt des Himmels Seele, 
Was dein Spiegel widerſtrahlt? 


Anna neigt vom grünen Strande 
Sich in ihres Bildes Näh', 
Streift vom Buſen die Gewande, 
Läßt ihn leuchten in den See. 


Nach dem Bilde niederhangend, 
Starrt ſie zweifelnd und beglückt, 
Und das Bild, ihr nachverlangend, 
Starrt bewundernd und entzückt. 


Fragt das Bild, im Waſſer ſchwebend: 
Anna, hab' ich dich erreicht? 

Fragt das Mädchen, freudig bebend: 
Bin ich ſchöner noch vielleicht? 


In den ſeligen Gebärden, 

Die das Bild ihr abgelauſcht, 
Sieht ſich Anna ſchöner werden, 
Und die Jungfrau ſteht berauſcht. 


„Wenn ſo ſchön ich immer bliebe! 
Muß dies Bild denn auch vergehn?“ 
Ruft ſie, eitler Eigenliebe, 

Horch! die Winde ſauſend wehn! 
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Rauſchend wird ihr Bild zertrümmert 
Im empörten Wellenſchaum; 

Und das Mädchen ſieht bekümmert 
Sich darin vergehn wie Traum. 


Und im Walde knarrt es knickend, 
Und am Ufer ſchwankt das Rohr, 
Aus den Weiden, freundlich nickend, 
Huſcht ein altes Weib hervor. 


Alte ſpricht, und weint verſtohlen: 
„Wie dein Bild im Wind zerfuhr, 
Würden deine Kinder holen 
Deiner Schönheit letzte Spur.“ 


„Denn die Schönheit ihrer Mutter 
Iſt der Kinder liebſter Fraß, 

Iſt der Kinder feinſtes Futter; 
Schöne Jungfrau, merk' dir das!“ 


„Wag' es nur und kehre wieder 
Nach dem erſten Wochenweh, 
Komm und ſpiegle deine Glieder 
Dann im peinlich klaren See.“ 


„Komm und ſchau dann mit Entſetzen 
Deine Brüſte, junges Blut, 

Gleich gezognen Fiſchernetzen 

Zitternd ſchwimmen in der Flut.“ 
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„O dann frage deinen Schatten: 
Wangen, ſeid ihr mein, ſo bleich? 
Augen mein, ihr hohlen, matten? 
Weinen wirſt du in den Teich.“ 


„Kommt ein Mann, um dich zu freien, 
Eile du zu mir geſchwind: 

Und ich will den Leib dir feien, 

Daß du nie empfängſt ein Kind.“ 


Anna ſpricht mit dunklen Schauern: 
„Wenn du mir zu helfen meinſt, 
Daß die Schönheit mir mag dauern, 
Mütterlein, ſo komm' ich einſt.“ 


II. 


Vor dem Fenſter ſteht der Ritter, 
Singt bei Nacht mit ſüßem Laut, 
Schlägt dazu die helle Zither: 

„Willſt du heißen meine Braut?“ 


„Hab' ein Schloß und finſtre Wälder, 
Berge hab' ich, reich an Erz, 

Muntre Herden, goldne Felder, 

Und nach dir ein krankes Herz!“ 
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„Schmücke dir mit Edelſteinen, 
Gold und Perlen Hals und Hand, 
Liebchen, ſchmücke dich mit meinen 
Narben aus dem heil'gen Land.“ 


„Morgen wird die Sonne ſteigen; 
Strahlt herauf die Sonne klar, 
Soll ſie meinen Wuchs dir zeigen 
Und dir leuchten zum Altar.“ 


„Hier an dieſem Roſenſproſſe 

Häng' ich dir mein Ringlein auf!“ 
Sang's und ſchwang ſich auf zu Roſſe, 
Sprengt' davon im flücht'gen Lauf. — 


„Willſt du meinen Finger tauſchen, 
Ringlein, mit dem Roſenreis?“ 
Anna nimmt's, die Hecken rauſchen, 
Und im Dickicht naht es leis. 


Schwarz verhangen Mond und Sterne, 
Durch den Blütenſtrauch herein 

Wiegt ſich eine Blendlaterne, 

Wie Johanniskäferſchein. 


Freundlich nickend, bleich verdüſtert, 
Steht das Mütterlein vom See, 

Weint verſtohlen, und ſie flüſtert: 
„Schöne Jungfrau, weh dir, weh!“ 
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„Von den Roſen hier empfangen 
Haſt du's Ringlein, und es droht 
Bald den Roſen deiner Wangen 
Dieſes Ringlein bleichen Tod.“ 


„Folge mir!“ — Sie ſchreiten beide 
Weite Strecken ſtumm und ſacht 
Über eine öde Heide 

In der ſtummen, dunklen Nacht. 


Und an einer Windmühl' ſtille 
Hält das alte Zauberweib: 
„Bräutchen, iſt's dein feſter Wille, 
Daß unfruchtbar ſei dein Leib?“ 


„Willſt?“ — „„Ich willes!“ “und ſie schleichen 
Jetzt die Mühlentrepp' empor, 

Feiernd ſtehn die Flügelſpeichen, 

Taghell tritt der Mond hervor. 


Braune Weizenkörner ſieben 

Aus dem Sack die Alte greift, 
Und das Ringlein ihres Lieben 
Sie der Braut vom Finger ſtreift. 


„Wenn nicht meine Zauber wären, 

— Spricht das Mütterlein vom See —— 
Würdeſt Sieben du gebären 

In der ſchmerzenreichen Eh'.“ 
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Durch das Ringlein wirft hinunter 
Sie ein Korn zum runden Stein: 
Plötzlich wird die Mühle munter, 
Brauſend fällt ein Windſtoß drein; 


Und die Mühle mahlt im Winde, 
Schaudernd hört die junge Braut 
Leiſe, wie von einem Kinde, 
Wimmern einen kurzen Laut. 


Drauf totſtill in alle Weite, 
Anna hört ihr Herz allein, 
Und die Alte wirft das zweite 
Weizenkorn hinab zum Stein: 


Wieder mahlt die Mühl' im Winde, 
Schmerzend hört die junge Braut 
Leiſe, wie von einem Kinde, 
Wimmern einen kurzen Laut. 


Alte wirft das dritte, vierte, 
Fünfte Korn, noch zwei hinein: 
Jedmal ſich der Windſtoß rührte, 
Und zerreibend lief der Stein. 


Siebenmal hat es gewimmert, 

Hat ein Weh durchzuckt die Maid. 

Wieder Ruh' — der Vollmond ſchimmert 
Nieder auf die ſtille Heid'. 
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Mütterlein jetzt freudig kichert, 
Steckt das Ringlein ihr zurück; 
„Nie ergreift dich, biſt geſichert, 
Jammervolles Mutterglück!“ 


Heim, zuvor den Morgenſtunden, 

Eilt nun Anna, fürcht't ſich ſchier; 
Schüchtern blickt ſie um — verſchwunden 
Iſt die Alte hinter ihr. 


III. 


Schautet ihr das Bräutchen ſchwärmen, 
Auf der Heid' im Mondenſtrahl, 
Würdet ihr im Schloß nicht lärmen, 
Rüſten nicht das Hochzeitmahl. 


Dreier Tage galt's ein Jagen, 
Scholl das Horn in Wald und Kluft, 
Mancher Keuler ward erſchlagen, 
Vögel ſtürzten aus der Luft. 


Und der Hirſch, der Stolz der Schluchten, 
Liegt mit zwanzig Enden kalt, 

Liegt, als hätt' er auf den Fluchten 
Mitgeriſſen ein Stück Wald. 
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Denn zur Ehre ſeines Feſtes 
Rief der Ritter in den Forſt: 
„Lieber Wald! heraus dein Beſtes, 
Schönſtes an Geweih und Borſt!“ 


Früh am Morgen in dem Schloſſe 
Werden hundert Gäſte laut, 

Mit dem Ritter, hoch zu Roſſe, 
Holen ſie die ſchöne Braut. 


Anna glänzt im Brautgeſchmeide, 
Strahlt in Schönheit wunderbar, 
Daß das Volk aufſchreit vor Freude, 
Wo vorüberzieht die Schar. 


Kein ſo ſchönes Weib begegnet 
Heut' der Sonne auf der Welt; 
Und der Prieſter, wie er ſegnet, 
Vor Erſtaunen innehält. 


Erich, dem zur Pflicht des Weibes 
Sie der Prieſter angetraut, 

In die Schönheit ihres Leibes, 
Seinen offnen Himmel, ſchaut. 


Anna freut ſich all des Glanzes, 
Ihres Ritters freut ſie ſich, 
Ihres grünen Myrtenkranzes, 
Ihrer ſelbſt herzinniglich. 
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Bald beginnt ein feſtlich Schmauſen, 
Geigenſchall und Hörnerklang, 
Lebehoch! und Tanzesbrauſen, 
Becherklirren, Spiel und Sang. 


Aber als die Nacht gekommen: 
Dicht in ihres Ohres Näh' 

Hört die ſchöne Braut, beklommen, 
Rauſchen den bekannten See. 


Trüb' ihr alle Kerzen flimmern, 
Und die Luft wird ihr ſo ſchwül, 
Durchs Getös das leiſe Wimmern 
Hört ſie von der Heidemühl'. 


IV? 


Sieben Jahre ſind verfloſſen 
Spurlos, wie die Flut ins Meer, 
Seit der Ehbund ward geſchloſſen, 
Heute iſt die Jahreskehr. 


Anna wird im Land' beſungen 
Als die allerſchönſte Frau: 
Sie empfängt die Huldigungen, 
Wie die Roſe ihren Tau. 
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Keines von den ſüßen Liedern 
Mag ein Blick gerührter Huld, 
Mag ein ſüßes Wort erwidern; 
Anna trägt nur eine Schuld. 


Oftmals bei verſchloſſnem Riegel, 
Iſt ſie unbelauſcht allein, 

Stürzt ihr Aug' ſich in den Spiegel, 
Schwelgt in ihrem Widerſchein. 


Gerne mag ſich Anna zieren, 
Reich geſchmückt am Spiegel ſtehn; 
Bis ſie fühlt geheimes Frieren, 
Wenn ſie lang' hineingeſehn. 


Klirrt und rauſcht dann Gold und Seide 
Dünkt ihr oft, es werde wach 
Jener bange Laut der Heide, 
Der manchmal ihr wehte nach. 


Anna iſt ſo ſchön geblieben, 
Wie als Braut einſt am Altar; 
Erich trauert, daß ſein Lieben 
Und ſein Leben unfruchtbar. 


Schweigend reiten ſie zum Schloſſe 
Heim von einer Kindestauf'; 

Als ihr leuchtender Genoſſe 

Zieht der volle Mond herauf. 
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Erich reitet in Gedanken 

Hinter ſeinem Weibe fort, 

Sieht des Waldes Schatten wanken, 
Unſtet wechſelnd hier und dort. 


Als ſie weiter traben beide, 
In Gedanken, ohne Laut, 

Als ſie kommen auf die Heide, 
Wo ſie einſt geirrt als Braut: 


Sieht er ihres Pferdes Schatten 
Um die Reiterin verkürzt, 

Und das Bild erſchreckt den Gatten, 
Ob ſein Weib vom Roß geſtürzt? 


Nein, ſie ſitzt! „Gott ſei uns gnädig!“ 
Ruft er aus — „Verfluchtes Weib! 
Nur dein Roß, als ging' es ledig, 
Keinen Schatten wirft dein Leib!“ 


Aber Anna treibt den Zelter, 
Zitternd vor dem Mondenſtrahl, 
Vor dem himmlischen Vergelter, 
Und dem zürnenden Gemahl. 
Jetzo ſtürzt ſie bang zu Füßen 
Ihrem Herrn im Schlafgemach, 
Sie bekennt in Thränengüſſen, 
Flehend, was ſie einſt verbrach. 
10 
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Schaudernd hört er ihre Kunde; 
Süßer ſonſt als Blumenduft, 
Trifft der Hauch aus ihrem Munde 
Jetzo ihn wie Grabesluft. 


Erich ſchaut im Mondenlichte, 
Leuchtend durch den Fenſterſpalt, 
Ihr friſch blühend Angeſichte, 
Ihre bräutliche Geſtalt. 


„Unweib!“ ruft er mit Entſetzen — 
„Wäre deine Schönheit hin! 
Mit den unterſchlagnen Schätzen, 
Gräßliche Betrügerin!“ 


„Eile fort aus meiner Kammer! 
Eile fort aus meinem Haus! 

Fahre hin in Not und Jammer! 
Fluchend ſtoß' ich dich hinaus!“ 


„Dir ſo wenig wird vergeben, 
Wie aus dieſer Diele je 

Friſche Roſen ſich erheben! 

Weh, verfluchtes Weib, dir, weh!“ 
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V. 


Anna liegt im Wald verlaſſen, 
Klagt den Bäumen nicht ihr Los; 
Schweigend drückt ſie nur die naſſen 
Augen in das weiche Moos. 


Im Gebüſch der Winde Sauſen 
Weckt der Reue wilden Schrei, 
Und des Baches Wellen brauſen 
An der Sünderin vorbei. 


Anna darf um Troſt nicht lauſchen 
Zur Natur im Bußgewand, 0 
Zwiſchen ihnen flatternd rauſchen 
Hört ſie das zerriſſ'ne Band. 


Und die Menſchen ſchaudernd kehren 
Ab das Herz von Anna's Not; 
Ihre Buße nur zu nähren, 

Reichen ſie das Bettelbrot. 


Sieben Jahre ſind es heute, 
Seit ihr Gatte ſie verſtieß, 
Seit ſie, Reu' und Kummers Beute, 
Klagend ſeine Burg verließ. 
yo 
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Heute find es ſieben Jahre, 
Daß ſein Fluch ſie fortgeſchnellt, 
Daß ſie mit gelöſtem Haare 
Büßend weinte durch die Welt. 


Mutterleid, das wonnereiche, 
Hat ihr Antlitz nie verſehrt, 
Aber bis zur Totenbleiche 

Hat der Jammer es verheert. 


Als ſie aufblickt von der Erde, 
Naht im Strahl des Abendlichts 
Ihr ein Greis, mit Freundsgeberde, 
Mitleidvollen Angeſichts. 


„Anna, hebe dich vom Grunde! 
Komm, du haſt genug geweint; 
Des Erbarmens milde Stunde 
Deinem Kummer auch erſcheint.“ 


„Folge mir zur Waldkapelle!“ 
Spricht der alte Eremit, 

Als des Abends letzte Helle 
Von den Wipfeln ſich verzieht. 


Dunkel wird es, dunkler immer, 

Kaum manchmal durch Baum und Strauch 
Zweifelt eines Sternes Flimmer, 

Stiller, kühler wird es auch. 
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Und ſie wandeln und ſie ſchweigen, 
Finſter wird es ganz und gar, 
Auf des Walds gewundnen Steigen 
Leuchtet ihr ſein weißes Haar. 


In des Waldes tiefſten Schauern 
Kommen ſie an die Kapell'; 
Grabesſtill ſind ihre Mauern, 
Doch erleuchtet iſt ſie hell. 


Zu der traurigſten der Frauen 
Spricht der Alte: „Tritt hinein! 
Die du drinnen wirſt erſchauen, 
Bitte, daß ſie dir verzeihn!“ 


Anna zögernd und verzagend 
In die Waldkapelle tritt, 

Von den öden Wänden klagend 
Hallt zurück ihr ſcheuer Schritt. 


Niemand hier; doch liſpelnd nennen 
Ihren Namen hört ſie klar; 
Sieben Kerzen ſieht ſie brennen 
Ohne Leuchter am Altar. 


Hellen Schimmer auszuſpenden, 
Hängt die Lampe ohne Schnur; 
Bilder haften an den Wänden, 
Dämmernde Umriſſe nur. 
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Und die Staffeln abgebrochen 
Zum Altar; zerriſſ'nes Tuch; 
Keine Meſſe wird geſprochen 
Aus dem unbeſchriebnen Buch. 


Sieben leichte Lichtgeſtalten 
Jetzt an ihr vorüberziehn, 
Und mit ſtummem Händefalten 
Vor dem Altar niederknien. 


Anna ſich mit zitternd leiſen 
Schritten den Geſtalten naht: 
„Meine ungebornen Waiſen! 
Ach, verzeiht ihr, was ich that? 


„Grauſam frevelnd ausgeſtoßen 
Hab' ich euer keimend Herz, 
Von den Freuden ausgeſchloſſen, 
Von dem trauten Erdenſchmerz!“ 


Und ſie nicken, ihr vergebend, 
Lächelnd zugewandt, doch ſtumm; 
Und der Alte, näher ſchwebend, 
Schlingt die Arme ihr herum. 


Anna ſinkt zu Boden nieder, 

Ihr entgleiten Schmerz und Not, 
Und ſie klagt und weint nicht wieder; 
Der Einſiedel war der Tod. 
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Und zur Stund' ein ſanftes Toſen 
Erich aus dem Schlafe weckt: 

Ha! er ſieht mit friſchen Roſen 
Seine Diele überdeckt. 


Anna, bleich und todeshager, 
Grüßend ihm vorüberging, 

Und ſie legt' ihm auf ſein Lager 
Leiſe ſeinen goldnen Ring. 


Als ſein totes Weib dem Ritter 
Samt den Roſen wieder ſchwand, 
Nimmt er die beſtaubte Zitter 
Endlich einmal von der Wand. 


Und er ſingt ein Lied, das alte, 
Aber nicht im alten Laut, 

Wie es vor dem Fenſter hallte 

Anna einſt, der ſchönen Braut. 

„Hab' ein Schloß und finſtre Wälder, 
Berge hab' ich, reich an Erz, 

Muntre Herden, goldne Felder, 

Und nach dir ein krankes Herz!“ 
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Miſch lia. 
Miſchka an der Theiß. 


In dem Lande der Magyaren, 
Wo der Bodrog”) klare Wellen 
Mit der Tiſſa grünen, klaren, 
Freudig rauſchend ſich geſellen, 
Wo auf ſonnenfrohen Hängen 
Die Tokayertraube lacht: 

Reiten luſtig mit Geſängen 
Drei Huſaren in der Nacht. 
Und der Fiſcher, der die leiſen 
Netze warf im Mondenſtrahl, 
Hört vergnügt die Heldenweiſen 
Klingen weithin durch das Thal, 
Höret durch des Liedes Pauſen 
Hellen Schlag von Roſſeshufen, 
Und des Stromes Wellen brauſen, 
Und das Echo ferne rufen. 
Bald entſchwunden ſind die Lieder 
Und der Waffen heller Schein, 
Und es hört der Fiſcher wieder 
Rauſchen nur den Strom allein. 
„Haben doch ein ſchönes Leben, 
Dieſe flüchtigen Huſaren! 
Zwiſchen Freuden und Gefahren 
Hoch zu Roſſe hinzuſchweben, 
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Jubelnd in die Schlacht zu fliegen 
Und zu ſterben oder ſiegen 

Für das Vaterland, den König! 
Ach, dem Fiſcher ziehn die Tage 
Mit dem dumpfen Wellenſchlage 
Arm vorüber und eintönig!“ 

Alſo denkt in ſtillem Sinnen 

Dort der Fiſcher trübgemut, 

Sieht des Stromes muntre Flut 
Mondbeſtrahlt hinunter rinnen. 
Wie er ſtarret in die Wellen, 
Malt die Sehnſucht ihre Träume 
In die ſchwanken, lichten Räume 
Ihrem nächtlichen Geſellen. 

Und er ſchaut im Wellentanze 
Kriegesſcenen mancherlei, 

Männer ziehn im Waffenglanze. 
Und es rauſcht die Schlacht vorbei; 
Und ihm deucht, ob aus den Tiefen 
Fernverworrne Stimmen riefen, 
Kampfgetös, Drommetenklänge, 
Feindesflucht und Siegsgeſänge. — 
Und der Fiſcher träumt nach lange 
Sich ein froh Huſarenleben, 

Er vergißt das Netz zu heben 


Und zu ſehn nach ſeinem Fange. — 


Ferne reiten ſchon die drei 
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In dem Thale von Tokay. 

Sie verſtummten allgemach, 

Still für ſich ein jeder zieht, 
Lauſcht den Stimmen, die das Lied 
Rief in ſeinem Herzen wach. 

Wie ſie reiten, wie ſie ſchweigen, 
In dem ſchönen Tokaythal, 

Bringen Winde Mal auf Mal 
Klänge her von fernen Geigen. 
„Cimbalſchlag mit Geigenklängen, 
Das iſt Miſchka, ſeine Bande!“ 
Ruft der eine, und ſie ſprengen 
Schnell zur Schenk' am Tifjaftrande. 
Von den Roſſen abgeſprungen 

Sind ſie ſchnell, und klirrend ein 
Treten die drei Reiterjungen: 
„Miſchka, ſtreiche! Wirt, gieb Wein!“ 
Manche Geige mag im ſchönen 
Lande der Magyaren tönen, 

Doch im Land' die Geige keiner 
Spielt wie Miſchka, der Zigeuner. 
Wohlgefällig trifft des Alten 

Blick die hohen Mannsgeſtalten, 
Ihre ſchmucken, ſchimmerblanken 
Waffen und Huſarenputz; 

Auf dem Haupt, voll Kraft und Trutz, 
Federbüſche drohend ſchwanken. 
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Miſchka ſteht von ſeinem Sitz, 
Schwingt den Wein zum Gruß empor, 
Aus den ſchwarzen Locken vor 

Fährt ein froher Augenblitz: 

„Die Huſaren ſollen leben! 

Ruft der Geiger: „Krieg ſoll's geben!“ 
Rufen die drei Schwertgenoſſen, 

Eilen mit ihm anzuſtoßen. 

„Hab' in meinen Jugendtagen, 

Denen ich nachhinke jetzt, 

Auch mein Reiterſchwert gewetzt, 

Eh' die Kugel mich geſchlagen, 

Focht in euern tapfern Scharen; 
Mancher Franzmann mußte reiſen, 
Dem mein ſcharf Huſareneiſen 
Zwiſchen Leib und Seel’ gefahren!“ 
Alſo ſpricht der Miſchka heiter 

An die jungen Ungarreiter; 

Drauf er raſch die Geige nimmt, 
Scharfgenau die Saiten ſtimmt, 

Giebt dem Bogen noch des Harzes, 
Und ſein Haar, ſein langes, ſchwarzes, 
Wirft er ſchüttelnd ins Genick, 

Drückt die Fiedel unters Kinn, 

Und ſein dunkler Feuerblick 

Winkt der Bande zum Beginn. 
Miſchka voll und langſam zieht 
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Ein uraltes Schlachtenlied, 

Das vor manchen hundert Jahren 
Klang verſunk'nen Heldenſcharen, 
Das mit ſeiner wilden Klage 
Aufgefacht den Kriegesmut, 

Als die Ungarn ihre Tage 
Tränkten noch mit Türkenblut, 

Als ſie ſpeiſten ihre Nächte 

Mit gehäuften Türkenleichen, 

Weil des Wahnes grimme Knechte 
Drohten allen Chriſtenreichen. 
Schneller brauſen jetzt die Töne, 
Kühner Herzen wilde Söhne; 
Ihren ungeſtümen Reigen 

Führen die verwegnen Geigen, 
Miſchka's Geige doch vor allen 
Hört man aus dem Kampfe ſchallen. 
Und des Cimbals Hämmer pochen, 
Bald wie Sturm hereingebrochen, 
Bald hinſäuſelnd durch die Saiten, 
Hörbar kaum, wie nach der Schlacht 
Frühlingswinde in der Nacht 

Durch die Walſtatt flüſternd gleiten, 
Heiße Todeswunden kühlend, 

Mit dem Haar der Leichen ſpielend. 
Aber langſam, ernſt und trübe 

In der Tiefe wühlt der Baß, 
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Ob er dort dem wilden Haß 

Grab an Grab im Boden grübe. — 
Ha! wie tanzen die Huſaren, 

Echte Söhne der Magyaren! 

In der Freude Sturmeswogen 
Unaufhaltſam fortgezogen 

Von des Klanges dunkeln Mächten, 
Schwingen ſich die Starken, Flinken, 
Hoch die Flaſche in der Linken, 
Hoch den Säbel in der Rechten. 
Und den Reitern durch die Kehlen 
Strömt im Tanz das ſüße Feuer, 
Strömt der herrliche Tokayer, 

Wie das Lied durch ihre Seelen. 
Nach dem Takt der kühnen Weiſen 
Klirrt der Sporen helles Eiſen, 
Und im Takt des Tanzes ſingen 
Laſſen ſie die Säbelklingen. 

Wie ſie jetzt die Fauſt empören, 
Im Gebrauch aus alten Tagen, 
Und beim Schwertzuſammenſchlagen 
Haß und Tod den Türken ſchwören! 
Wilder ſtets Muſik erwacht: 

Raſen die Zigeunerleute? 

Werden ſie der Übermacht 

Ihres Liedes ſelbſt zur Beute? 


Horch, wie ſcherzend, horch, wie klagend, 
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Und das Herz von hinnen tragend, 

Miſchka's Wundergeige waltet, 

Durch und durch die Seele ſpaltet. 

Dieſe bangen, dieſe ſüßen, 

Zauberhaften Töne müſſen 

In das Land der Schatten dringen 

Und die Toten wiederbringen. 

Dieſes Zittern feiner Saiten) 

Iſt das Schwanken einer Brücke, 

Drauf zurück zum Erdenglücke 

ee die Geiſter ſchreiten, 
Drauf der Helden e wallen, 
Treu der Heimat ſüßem Drange, 

Die bei dieſes Liedes Klange 

In der Vorzeit ſind gefallen; 

Und ſie ſchweben und ſie ſchwanken 

Um die Tänzer ungeſehen, 

Ihnen an die Stirn zu wehen 

Flammenhelle Schlachtgedanken, 

Sie mit Träumen zu berücken, 

In die Vorwelt zu entzücken. 

Plötzlich ſtürzen die Huſaren 

An den Strand hinaus mit Macht, 

Und ſie raſen in die Nacht: 

„Wo? wo find die Türkenſcharen?“ 

Hauen pfeifend in die Luft; 

Doch kein „Allah!“ Antwort ruft. 
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Nur die Tiſſa iſt noch munter, 
Zieht dahin mit dumpfem Brauſen, 
Und des Ufers Büſche ſauſen; 
Friedlich ſtrahlt der Mond herunter. 


Miſchka an der Maroſch. 
158 
Von der Theiß, der klaren, fiſchereichen, 
Iſt der Geiger Miſchka hingezogen, 
Wo der Maroſch barſche Wogen 
Brauſend durch beſchäumte Klippen ſtreichen. 


Der Zigeuner wandert, arm und heiter, 

In die Ferne, Fremde, fort und weiter; 
Wenn er auch am Wohlgeſchmack der Erde 
Karg und ſelten nur ſich weidet, 

Iſt ihm jeder Ort doch bald entleidet, 

Und was heimiſch, wird ihm zur Beſchwerde; 
Wenig brauchend kommt und geht 

Dieſer fiedelnde Asket. i 


Miſchka's Hüttlein mit dem Halmendach 

Ragt empor vom Grund nur wenig Spannen, 
Und vorüber wild und jach 

Stürzt die Maroſch durch die Felſen, Tannen. 
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Horch, wie rauſchen Miſchka's helle Saiten 
Unter dieſen Halmen, die vor Zeiten 

Bei dem Klang der Lerchenlieder 

Auf dem Feld ſich wiegten hin und wieder. 


Nicht allein an Schall und ſüßen Weiſen 
Iſt dies niedre Hüttlein reich zu preiſen; 
Strahlen hegt es auch in Fülle, 

Wie ſie aus den ſchönſten Welten 

Uns herüber, flüchtig, ſelten, 

Leuchten durch die Menſchenhülle. 


Miſchka's treues Liebchen ruht im Grabe; 
Doch ſie ließ zur Abſchiedsgabe 

Seines Glücks ihm einen teuren Reſt, 
Daß ſein Herz ſich minder härme: 

Wie die holde Sommerwärme 

Sterbend ihre Frucht uns läßt. 


Miſchka geigt, und ſeine hellen Töne 
Trägt hinaus der Abendwind; 

Vor der Hütte ſteht die wunderſchöne 
Mira, das Zigeunerkind. 


Die vom Abendrot Geküßte 
Iſt vom leichten Weſt umflogen, 
Und es flattert um der Brüſte 
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Melodiegeſchwellte Wogen 
Ihres Haars gelockte Nacht; 
O, wenn dieſe ſchöne Bruſt erwacht! 
Dieſes Buſens keuſche Wellen, 
Die noch Liebe nie empfanden, 
Selig, wem ſie einſt entgegenſchwellen 
Und ans Herz im Sturm der Liebe branden! 
Selig, wer aus dieſen ſchwarzen Augen 
Darf den erſten Blitz der Leidenſchaft 
Und aus dieſem Mund ein Flüſtern ſaugen, 
Süß und wonneirr und zauberhaft, 
Daß der Cherub beim Geſang der Worte 
Sinkt in Schlummer an des Edens Pforte! 
Bald doch, bald die Worte unter Küſſen 
In ein ſüßres Leben ſterben müſſen! — 
Alſo glühen die Gedanken 
Durch die Bruſt dem Liebeskranken; 
Einſam dort am Waldesſaume 
Harrt und lauſcht er unterm Baume, 
Ob kein Raſcheln aus dem Tannengrunde 
Ihm ein Wild verrät, zur Abendſtunde 
Sachte auf den freien Anger ſchreitend, 
Freundlich aus dem Wald den Tag begleitend. 
Und er ſtellt dem Liebesglück ein Zeichen: 
Wenn ich heut' ein edles Wild noch ſchieße, 
Werd' ich meinen heißen Wunſch erreichen, 
Daß ich ſie in meine Arme ſchließe. 

11 
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Sieh dort eine braune Wohlgeſtalt, 

Ruhig kommt ein Hirſch dort aus dem Wald, 
Daß der Jäger kann die Enden zählen: 
„Sechzehn! — ſollen's ihre Jahre ſein? 
Gott der Liebe, laß mich jetzt nicht fehlen! 
Ha er ſtürzt, halloh! nun iſt fie mein!“ 


II. 


Miſchka ſpielt zu einem Hochzeitreigen, 
Luſtgelächter, Sporen, Gläſer, Geigen 
Brauſen wild im Edelhaus zuſammen; 

Und die Tänzer ſchießen durcheinander, 

Um das Brautpaar, ſturmgejagte Brander 
Auf dem Meer der Luſt in hellen Flammen. 


Trauben, die des Sommers Strahl und Glut 
Eingeſogen in ihr Blut, 

Strömen den empfangnen Himmel wieder 
Den Magyaren in die Glieder. 

Frauen, prangend in der Jugend Glanz, 
Schweben durch den Saal im raſchen Tanz, 
Und im Fluge heller Liebesblicke 

Zünden ſich die ſeligſten Geſchicke. 
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Ha! Muſik! wie waltet Miſchka's Bogen! 
In den Rauſch wird jedes Herz gezogen, 
Jeder Tropfen Weines ſcheint zu klingen, 
Jedes ſchöne Auge laut zu ſingen. 


Iſt die Braut auch ſchon entſchleiert, 
Noch drei Tage, noch drei Nächte 
Wird die Hochzeit fortgefeiert 

Von dem freuderüſtigen Geſchlechte. 


NE 


Während Miſchka geigt im Edelhauſe, 
Schleicht ein Mann zur ſtrohgedeckten Klauſe. 
Mira ſteht allein und ſinnend, 

Ihrem Vater eine Saite ſpinnend, 

Und ſie hört, ſchon will der Abend dämmern, 
An der Thür, erſtaunt, ein leiſes Hämmern. 
„Ach, wer pocht?“ ſo ruft die Maid beklommen, 
„Räubern kann ihr Frevel hier nichts frommen, 
Und der Bettler fürchtet, bei ſo Armen 

Koſte ihm ein Scherflein ſein Erbarmen!“ 


Doch ſie hört um Einlaß Worte bitten 
Von ſo ſicher weichem Klange, 
Mit ſo ſüßem Schmeichelzwange, 

11* 


164 Lenau, 


Daß ſie öffnen geht mit ſchnellen Schritten; 
Einen ſchönen Jüngling vor ſich ſtehen 
Sieht ſie, wie ſie keinen noch geſehen. 


Und er ſpricht, ihr huldigend, die Worte: 
„Ja, ein Bettler kam an deine Pforte, 

Ach, ein Bettler iſt es, ſchmerzlich darbend, 
Doch nicht Geld, noch Brot, kein Labekrug, 
Du nur, du allein biſt ihm genug; 

Wund iſt mir das Herz und nie vernarbend. 
Seit ich dich erblickt, du ſchönſte Maid, 
Treibt mich raſtlos irr mein Liebesleid. 
Wenn ich jage, gleich' ich ſelbſt dem Wild, 
Überall gejagt von deinem Bild. 

Wie das Wild, verfolgt, zum Schatten trachtet, 
Wie es blutend nach der Quelle ſchmachtet, 
Zieht es mich zu deinen Füßen nieder, 

In den Schatten deiner Augenlieder, 

Glüht die Seele, vor dir hinzuſinken 

Und ein holdes Wort von dir zu trinken. 
Peinlich ſcheint mir nun mein wildes Roß 
Unter meinen Wünſchen hinzuſchleichen, 
Wenn mein Sporn ihm ſtachelt in die Weichen, 
Daß es hinbrauſt wie ein Wetterſtoß, 
Schleudernd blanken Schaum aufs Heidekraut, 
Und die Roſſehirten jubeln laut. 

Wenn die Kerzen der Kapelle brennen, 
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Und der Prieſter opfert am Altare, 

Bete ich vor Gott, du Wunderbare, 

Namen nur, die deine Reize nennen. 

Dein gedenk' ich wachend und im Schlafe, 
Jeder Traum, von Liebesſchmerz gebunden, 
Ruft nach dir und klagt dir ſeine Wunden, 
Wie nach ſeiner Heimat weint der Sklave!“ 


Mira ſpricht, indem ſie hold errötet: 

„Sind, o Jüngling, deine Worte wahr, 
Werd' ich ſein glückſelig immerdar; 

Täuſchen ſie, ſo haſt du mich getötet. 

Eines edlen Stamms du ſchöner Sproſſe, 
Nach der Niedern treibt dich ein Verlangen; 
Doch du mußt, hat dich mein Arm umfangen, 
Bleiben bis zum Grabe mein Genoſſe!“ 


Wie im Land, von wannen Mira ſtammt, 
Dort in Indien heiß die Sonne flammt, 
Süße Frucht mit ſchnellem Strahle reifend, 
Alſo urgewaltig, ſchnell ergreifend 

Iſt ins Herz die Liebe ihr geſprungen. 


Hochzeit jubelt dort im Edelhauſe, 

Offen, mit Gepränge und Gebrauſe; 
Hier im Hüttlein ſtill und ſchlicht, allein, 
Kaum belauſcht von einem Dämmerſchein, 
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Welchen durch der Scheiben trübe Blenden 
Sterne nach dem Erdenhimmel ſenden. 
Hochzeit feiernd, hat im Haus die Stille 
Mit dem Dunkel traulich ſich verſchwiſtert, 
Nur das Stroh des Lagers, wenn es kniſtert, 
Spielt Muſik, und zirpend eine Grille. 
Vieles wird mit Worten ſüß begonnen 
Und vollendet in des Kuſſes Wonnen. 

Und vorüber brauſt an Wort und Kuß 
Draußen durch die Nacht der wilde Fluß 
Nur zuweilen ruhn und horchen beide 
Nach der Maroſch ungeſtümen Wellen, 
Wie einſt vou der Paradieſesweide 
Aufgelauſcht das Wild den Tigrisquellen. 


IV. 


Niemand kann verlornen Harrens Schmerzen 
Einem ſehnſuchtsvollen Frauenherzen 

Je vergelten, niemand ihr vergüten, 

Was in ſolchen unermeſſ'inen Stunden 

Still der Wurm genagt von ihren Blüten, 
Der auch nicht, um den ſie es empfunden. 
Wenn er dann auch ſtürzt zu ihren Füßen, 
Wenn er unter Thränen, tauſend Küſſen 
Leiden und verſäumtes Glück beklagt; 
Schmerz hat weh gethan, der Wurm genagt. 
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Aber mancher fehret nie mehr wieder, 
Drückt er auch ein Herz zum Grabe nieder. 


Mira! herrliches Zigeunerkind! 

Schnell haſt du geliebt, und welkſt geſchwind. 
Er verriet, verließ dich feigen Mutes, 

Weil die Liebe, die ſein Herz verſchönt, 
Ward in einer Schilderei verhöhnt 

Von den Adeligen ſeines Blutes. 

Eines Morgens kam in goldnem Rahmen 
Ihm ein Bild, und das entreißt dir ihn, 
Weil's dich ſchmäht; auch hat er ſchon dahin 
Schnellgeſprochner Liebe ſüßes Amen. 
Stattlich zeigt das Bild auf breitem Raum 
Seinen altberühmten Wappenbaum, 

Wie der Stamm ſich ſpreitet, herrlich ragend, 
Ruhm und Glanz auf jedem Zweige tragend. 
Neben ſolchem Baume, hehr und ſtolz, 

Steht ein ſchlechtes, dürres Galgenholz; 
Galgen hinter Galgen iſt zu ſchauen, 

Nach des Bildes Tiefe immer kleiner, 
Gleichſam ſchwindend in der Vorzeit Grauen, 
Und an jedem hangend ein Zigeuner; 

Und zerſtreut im grauſen, dürren Walde, 
Sind viel ſchwarze Raben als Heralde; 
Andre auf dem Stammbaum breit ſich ſetzend, 
An dem Wappen ſich den Schnabel wetzend. 
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V. 
Mira wird mit jedem Tage blaſſer, 
In den tiefſten Wald, auf Wildesbahnen 
Flieht ſie, wenn der Maroſch laute Waſſer 
Sie zu ſchmerzlich jener Nacht gemahnen. 


Miſchla klagt, doch fern, daß er verdamme 
Seines Kindes unglückſel'ge Triebe, 

Weil bei ihm und ſeinem wilden Stamme 
Frei und heilig gilt des Menſchen Liebe. 


Weinend ſinkt ſie oft am ſtillen Teiche 
Vor den Göttern hin um Troſt und Hilfe; 
Und ſo fand man ſie, das ſtarre, bleiche 
Antlitz eingedrückt dem grünen Schilfe, 
Und der Jüngling, der ein Herz gebrochen, 
Läßt ein andres ſchon an ſeinem pochen. 


Miſchka ſtiehlt ſich in den Stall des Grafen 
Mitternachts — die müden Knechte ſchlafen — 
Leiſe taſtend ſchleicht der Pferdekenner, 
Prüfend Mähn' und Schweif, von Roß zu Roß, 
Bis ſein Griff erkennt den ſchnellſten Renner, 
Drauf der Graf jüngſt durch die Heide ſchoß; 
Und er ſchneidet ſacht mit ſcharfer Schere 
Haare aus dem Schweif der edlen Mähre, 
Zu behaaren ſeinen Fiedelbogen, 
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Denn es kommt die Hochzeit angezogen: 
Miſchka hat, bevor er's Freie ſucht, 
Still des Roſſes Hufe noch verflucht. 


VE 
Wieder joll zu einem Hochzeitreigen 
Der Zigeuner friſche Tänze geigen; 
Cimbal, klinge hell vom Hammerſchlage! 
Clarinette, ſchmettre ins Gelage! 


Im Huſarenwams, vielfach geflickt, 
Mit verblichnem Golde reich geſtickt, 
Und geziert mit mottenhaftem Brame, 
Nähert Miſchka ſich dem u 
Und er jpricht mit bückendem Verneigen: 
„Möcht' es Eurer Herrlichkeit gefallen, 
Eh⸗ die friſchen Tänze hier erſchallen, 
Mich zu hören erſt ein Solo geigen. 
Damit möcht' ich Eure Gunſt erwerben; 
8 zu Eurem Ehrentag erfunden, 
Schön iſt's, Herr, ſo herzlich tief empfunden, 
Daß vor Luit der En möchte ſterben.“ 


„Sei gewährt der Bitte,“ ſpricht der Graf, 
Den das Auge des Zigeuners traf, 

Hell, wie eines Seelendolches Blinken, 
„Spiele, ſollſt dafür Tokayer trinken!“ — 
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Stille wird der Saal, wie Mira's Gruft; 
Alles hat um Miſchka ſich geſchart, 

Und er läßt den Bogen, friſch behaart, 

Wie verſuchend, ſauſen durch die Luft. 
Plötzlich ſtreicht er durch die Saiten alle, 

Und durch alle Herzen, ſchnell bemeiſtert; 
Seine Geige in der Freudenhalle 

Hat zur Rachegöttin ſich begeiſtert. 

Frevler! horch! in dieſem ſüßen Liede 

Säuſelt und verweht der Unſchuld Friede; — 
Hörſt du, wie der Blitz der Liebe zündet? 
Wie ihr ganzes Herz in deines mündet? — 
Jener Brautnacht unermeſſ'ne Wonnen 

Wie ſie in ein Meer von Schmerz zerronnen ?— 
Stürmen hörſt du der Verlaſſ'nen Klagen; 
Hörſt den Wurm an ihrer Blüte nagen; — 
Horch, wie ſie, zum Tod ſchon auf der Flucht, 
Weinend dich durch alle Wälder ſucht; 

Wie ſie alle Götter ruft um Hilfe, 

Bis ſie tot zuſammenbricht im Schilfe. — 
Furchtbar läßt der Alte deinem Lauſchen N 
Durch die Saiten die Vergeltung rauſchen! — 


Aus dem Saal iſt jede Luſt gewichen, 
Dunkles Weh durch alle Herzen ſchlägt; 
Und nicht wiſſend, was ſie tief bewegt, 
Hat die Braut ſich weinend fortgeſchlichen. 
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Von der Macht gejagt des Racheſchalls, 

Eilt der junge Bräutigam zu Roſſe, 

Sprengt in finſtrer Nacht aus ſeinem Schloſſe, 
Stürzt und bricht im Graben ſich den Hals. 
Die Zigeuner leeren ihre Neige, 

„Gute Nacht!“ — Früh ſieht ein Hirtenknab' 
Miſchka ſtehn an ſeines Kindes Grab 

Und hinein verſcharren ſeine Geige. 
Meiſterlos zerſtreut ſich ſeine Bande, 

Und fortan ſah niemand ihn im Lande. 


—— <> 
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Herzen Sfilang. 


Ein n ſchönſter Blüten neuerer deutſcher 
Lyrik, gebunden von Frauenhand. 


Mit 14 ganzſeitigen und zahlreichen anderen 
Illuſtrationen. 


Gebunden in echtes, farbiges, ſeidenartiges Damaſt— 
gewebe mit Goldpreſſung und Goldſchnitt. 


ir 


Preis 31 Mark == 


Sinnige Auswahl der Gedichte und vornehme 
Ausſtattung geſtalten dieſe Sammlung, trotz des 
mäßigen Preiſes, zu einem hervorragend ge— 
diegenen Geſchenkwerke. 


In demſelben Verlage erſchien und ift durch alle Buch— 
handlungen zu beziehen: 


Hie Nachtigall 
von Sesenheim. 
Goethes Frühlingstranm. 
Ein heiter ernſter Sang vom Rhein 


von 


Guſtav Adolf Müller. 


Mit 7 Vollbildern und vielen anderen Illu— 
ſtrationen. Auf feinſtem Velinpapier gedruckt. 


Gebunden in Original-Vrachtband mit 
Boldfchnitt. 


33 Preis 4 Mk. 50 Vfg. 


In dieſem epiſch-lyriſchen Sang wird in formvollen— 
deter Weiſe die Herzenstragödie dieſer wahrſten Jugend— 
liebe Goethes in dem verſöhnenden Lichtglanz der Poeſie 
beſungen. Die Begebenheiten beruhen auf den Ergeb— 
niſſen hiſtoriſcher Forſchung. 


Sinniges Geſchenkwerk für alle Goethe: 
verehrer, inſonderheit für Deutſchlands Frauen 
und Jungfrauen! 


se reisgekrönt! er 


„Damaſt-Bändchen“ 


Bibliothek. 
Verlag von Walther Fiedler in Teipzig. 


n 


Vor kurzem erſchien unter obigem Titel eine neue 
Ausgabe „Perlen klaſſiſcher Meiſterwerke“, von denen 
jeder Band in hochfeines, direkt aus England bezogenes, 
bisher nicht zu Einbänden verwendetes, ſeidenartiges 


echtes Damaſt- Gewebe = 


mit Goldſchnitt gebunden iſt. Dieſe „Miniatur-Aus⸗ 
gaben“ tragen hinſichtlich Eleganz ſelbſt dem verwöhnteſten 
Geſchmack Rechnung und ſind daher hervorragend zu 
billigen, dabei äußerſt vornehmen Geſchenkwerken 
geeignet. 


Beſondere Vorzüge dieſer Ausgaben: Sorg⸗ 
fältige Auswahl. — Revidirter Text. — Schöner klarer 
Druck. — Garantiert holz- und ſurrogatfreies Papier. — 
Gediegenheit, Haltbarkeit und Vornehmheit des Einbandes. 
— Echte Vergoldung des Schnittes u. ſ. w. — Perga— 
ment-Umſchläge. — Billiger Preis! 


Verzeichnis umſtehend! 


„Damaſt-Bändchen-Bibliothek“. 


In gleich eleganter Ausſtattung (verſchiedenfarbige 
echte „Damaſt⸗Gewebe“-Einbände mit Gold: 
1 erſchienen folgende Bändchen klaſſiſcher Meiſter— 
werke: 

Anderſen, Bilderbuch ohne Bilder. 

Bürger, Ausgewählte Gedichte. 

Eichendorff, Aus dem Leben eines Taugenichts. 
Fouqué, Undine. 

Goethe, Fauſt. 

Goethe, Ausgewählte Gedichte. 

Goethe, Hermann und Dorothea. 

Hauff, Lichtenſtein. 

Hauff, Phantaſien im Bremer Ratskeller. 
Heine, Buch der Lieder. 

Immermann, Der Oberhof. 

Körner, Leier und Schwert. 

Lavater, Worte des Herzens. 

Lenau, Ausgewählte Gedichte. 

Leſſing, Minna von Barnhelm. 

Nathuſius, Tagebuch eines armen Fräuleins. 
Peterſen, Prinzeſſin Ilſe. 

Schiller, Ausgewählte Gedichte. 

Schulze, Die bezauberte Roſe. 

Spitta, Pſalter und Harfe. 

Tegnér, Die Frithjofs-Sage. 

Tennyſon, Enoch Arden. 

Uhland, Ausgewählte Gedichte. 

Voß, Luiſe. 

Dichterſang und Herzensklang (Anthologie). 


Die Sammlung wird fortgeſetzt! 


Ernſt Hedrich, Leipzig. 
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